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Gevtruö von Vaá
Erzählung von Sylvia.

II.
Im hohen Rittersaal tat indessen der feurige Wein seine Wirkung.

Die Becher erklangen in Frohsinn und jugendlichem Uebermute; manches

Jagdabenteuer wurde zum Besten,gegeben, manch frohes Lied rauschte

durch die heitern Räume und das Mandolinenspiel des schönen Edel-

fräuleins von Berg entfesselte einen lauten Beifallssturm. Die edle Burgherrin

waltete ihres Amtes mit der ihr eigenen ÄnMut und würdi--!

gem Ernste. Nur zu schnell wär die Nacht hereingebrochen und auf
Wunsch des Gastgebers zogen sich die Edelfräulein in ihre Gemächer

zurück, indem der junge Herzog, Walther von Eschenbach, Rudolf von
Balm, Konrad von Tegerfeld und Rudolf von der Wart ungestört

ihre Unterhaltung fortsehen wollten.
Zaghaft trat Verena ein, die großen Kerzen an den Prachtleuch-

tern anzufachen. lDoch die Ritter perschmähten das grelle Licht und

blieben noch lange im Halbdunkel zusammen, nur belauscht vom
schweigenden Mond, der mit vollem Gesichte neugierig durch! die hohen
Bogenfenster blickend, seine saniten Mchtwellen «warf, phantastische Figuren

an die weißgedünchten Mande ^inmalend. Draußen im Gebüsch

ließ verspätet eine Nachtigall ihre sehnsuchtsvollen Weisen ertönen, und
der kühle Nachtwind rauschte geheimnisvoll durch die Wipfel der alten
Riesenbäume. Jörg wachte auf dem wetterharten Turm, sich den Kopf
zerbrechend, was wohl drunten im Rittersaale so Wichtiges verhandelt'
werde. Am liebsten präre er hinunterNeschlichen, an der Türe zu
lauschen. Doch — es graute ihm in dieser Stunde — ihm — der doch

ohne Furcht einst in schrecklicher Wetternacht durch den nahen finstern
Wald geritten, in der Abtei, drüben an der Steinach, Arznei für das

schwererkrankte Söhnlein seines Herrn, den herzlieben, kleinen, blonden
Ruedi zu holen.



„Und schlag 12 Uhr wollen die fremden Ritter wieder die Burg
verlassen, hat der Stallmeister Kuno -gesagt", murmelte der Jörg vor
sich hin. Doch, so viel auch der treue Diener sich ins Grübeln versenkte,,

in seinein grauen Kops ward's nimmer klar.

Lachend und seinen Bart streichelnd, erfaßte er mit seiner Rechten

den kleinen steinernen, Weinkrug, den ihm Trina, die Unterwaldnerin,
am Abend mit einem ertra guten Tropfen gefüllt, und setzte ihn an die

trockenen Lippen, seine dummen Grillen, wie er meinte, einmal tüchtig

wegzuschwemmen. Er war gut, der Trank, so daß Jörg nach wieder- ^

hdltem, langem Zuge am liebsten aus voller Kehle eines seiner Liedes

in die stille Nacht hinausgepfiffen hätte, hätten nicht die lieben Sternf
lein so eigenartig herniedergeschaut vom wolkenlosen, klaren Nachthimmel,

mahnend, die hl. Ruhe nicht zu stören.

Stunde um Stunde verrann und immer noch saßen sie drunten
im Saale. Da rasselte die Turmuhr und verkündete mit schweren

Hammerschlägen die Mitternachtsstunde. Jörg lauschte und bog sich- aus dem

kleinen Turmsensterlein; denn schon hatte er das Knarren der Mall-
türen und das Anschlagen der Jagdhunde gehört. Richtig — da führte
Kuno Rosse heraus. Die eisernen Ketten der Fallbrücke knirschten und
alsbald tauchten die hohen Rittergestalten im blassen Mondenscheine auf.
Geräuschlos und schweigend bestiegen sie die Tiere, nachdem sie sich zum
gemeinsamen Unternehmen, zum treuen Bunde und baldigem Wiedersehen

die Hand gedrückt und ritten'in leichtem Trabe aus dem Burgq
Hofe hinaus. 5

Rudolf von Wart war allein zurückgeblieben. Lange stand er auf
der Zugbrücke und schaute seinen Genossen Nach.

Lange blickte auch Jörg in die .friedliche Mondlandschaft hinaus
und verfolgte mit seinem scharfen Auge den seltsamen Reitertrupp. Dann
wurde es still fn Hof und Haus und auch der Burgherr suchte sein

Lager auf. Bald woben kühne Träume Siegeskränze, ja selbst Königskronen

um das Haupt des Schlummernden, der mit stolzen Plänen und
frohen Hoffnungen sich dem Schlafe in die Arme geworfen.

Nur eine wachte auf der schönen Ritterburg, die edle Herrin Gertrud
von Valm. Ihre Augen fanden keinen Schlaf. Seltsam war es ihr zn Mute.
Unruhige Gedanken durchkreuzten ihre Stirn, bange Gefühle und dunkl^
Ahnungen beengten ihre Brust. Ihr treuer Rudolf, der ihr nie etwas
verheimlicht, schien zum ersten Mal seiner geliebten Gertrud etwas
verbergen zu wollen.



„Was soll Herzog Johann auf unserer friedlichen Burg? Warum

hatte Rudolf heute so Eile, die Kdelfräulein und sie selbst zur Ruhe

zu bringen, und was sollte erst die heimliche Unterredung der Ritter?"
Diese Fragen wühlten immer tiefer in die geängstigt« Seele ein,

und Plötzlich heftig auffahrend, rief sie fast laut, wie aus schwerem

Traume erwachend: „Mein Gott! sollte es sein! Am Ende eine Empörung

gegen Kaiser Albrecht?" —
Sie sann und sann und immer klarer wurde ihr diese verhängnisvolle

Möglichkeit. Hatte Rudolf ihr nicht erst kürzlich gesagt, wie

erbittert Herzog Johann über seinen Vormund sei, da er ihm, wie wohl
volljährig geworden, seine Erblande im Aargau und Thurgau nicht

abgeben wolle? Hat nicht der Kaiser auf alle diesbezüglichen Bitten nur
die eine spöttische Antwort: „Es kom'mt wohl noch zu seiner Zeit!"
Und wie waren viele Ritter voll wilden Zornes vom letzten Königsmahle

heimgekehrt, berichtend, Albrecht habe beim frohen Tourniere
seinem Mündel einen leichtgewundenen Blütenkranz aufs Haupt gesetzt,

meinend: ein Kranz schicke sich noch besser für ihn, als ein herzogliches Diadem.

„O, Gott", seufzte Gertrud, „ich kann mich nicht irren, nein!"
„Uebermorgen, auf den 1. Maitag wird der Kaiser in Baden sein, um

ein Heer zur Unterjochung der jungen Eidgenossenschaft zu sammeln. Die
Ritter müssen alle vor ihm erscheinen, auch Rudolf. Wird vielleicht Herzog

Johann der unerfahrnen, ungestümen Jugend gleich abermals in
seinen Oheim dringen? Und wird ihm der Kaiser nicht noch! einmal

einen Kranz statt der Krone schenken? Und dann? Was wird das

Ende sein?" „Sollten sie Rache brüten? Sollten sie diesen Anlaß be-

nützen. um Nein nein! Fort... ihr Schreckensgeister!

Es ist doch unmöglich! Es kann nicht sein! Rudolf ist zu edel, um

Hand zu bieten zu unerlaubtem Frevel Und doch zwingt mich die

Lage der Dinge, an all diese Möglichkeiten zu glauben."

„Armer Kaiser, du tust übel, das freie Volk der Berge anzugreifen,

dieweil im eigenen Lager die Fackel des Aufruhrs brennt!" „Was
haben sie dir getan, die tapfern ,Eidgenossen? Nur ihr Recht wollen
sie und wer sein Recht verlangt, tut niemanden unrecht." —

Lange, lange kämpfte die gute Frau gegen all diese düstern Bilder,

die, wie fernes Wetterleuchten den nahen Sturm verkündeten. Heiße

Gebete entstiegen der bekümmerten Seele und schäl graute im Ostens

der junge Morgen, als endlich kurzer Schlummer sich auf die verweinten

Augen senkte...



III.
Die liebe Sonne stand schon hoch am Himmel, als Gertrud von

Balm sich vom nächtlichen Lager erhob, das sie selbst im Traume noch

mit ihren Tränen benetzt hatte. O, fie àr entschlossen, ihren Rudolf zu

warnen vor übereilten Schritten. Ja, mit den einzigen Waffen des

Weibes, mit den siegreichen Waffen der Liebe und der gütigen Sanftmut

wollte sie gegen sein Herz zu Felde ziehen, sein leider gar zu leicht

erregbares Gemüt und sein, feuriges Temperament zu sänftigen, das
schon einmal sein so- tapferes Ritterschwert mit unschuldigem Blut im
Zweikampfe gefärbt und mit Schmach befleckt hatte.

Sie durcheilte die Räume, ihren Herrn sofort aufzusuchen. Wie sie

auf die Burgterrasse trat, bot sich ihr ein ganz neuer Anblick dar:
Drunten im Hofe stand ihr Söhnlein, ihr einziges Kind, ihr Teuerstes

auf dieser Welt, mit einer kleinen, niedlichen Armbrust in den runden

Fäustchen. Neben ihm stand der Vater, dem muntern Kleinen den

Bogen spannend und mit dessen Patschhändchen losdrückend, während
Verena lachend und scherzend zuschaute. Schwirrend teilte der flinke Pfeil
die Luft, und er mußte gut getroffen haben; denn Rudolf von der Wart
hob jubelnd den Blondkopf in die Höhe, preßte ihn ans glückliche
Vaterherz und rief: „Ha! ein kleiner Tell steckt wohl in Dir, von dem

jetzt alle Lande erzählen, die einen !mit Groll, — die andern — die

Freien — mit Begeisterung und Dank!"
Frau Gertrud mußte selbst über die allerliebste Szene unwillkürlich

lächeln; dann aber legte sich ein wehmütiger Zug um den feingeschnittenen

Mund.

„Waffenhandwerk", sagte sie leise zu sich. „Ritterspiel!" „So frühe
soll das liebe Kind lernen, was mir nie recht gefallen! Hab ich ihn
nicht, den Kleinen, ehe er ins Leben trat, demjenigen geweiht, der mir
ihn auf meine heißen Tränen und meine inbrünstigen Bitten hin,
geschenkt? Und hat nicht der ehrwürdige Vater Johannes in der Eallus-
zelle mein Gelöbnis, ihn dem Herrn allein zu erziehen, gutgeheißen? O,
ja, Rudolf soll ein Mann des Friedens werden und nicht ein Mann
der Fehde, wie sein Vater!" —

Jetzt wandte sich der Burgherr und gewahrte seine Gattin, ihr mit
der Hand den frohen Morgengruß hinaufwinkend und sie einladend,
hinunter zu kommen, um sich an der Geschicklichkeit ihres Lieblings zu
ergötzen.



Wenige Minuten später saß Gertrud mit ihrem Gemahl an einem

lauschigen Plätzchen, in der efeuumrankten Gartenlaube, nachdem sie

Verena in ihrer gütigen Art gebeten, sauf den holden Knaben, dem sie

einen innigen Kuß auf die unschuldsvolle Stirne gedrückt, wohl acht

zu geben.

Ritter Rudolf war sofort das blasse Antlitz seiner Gertrud
aufgefallen, aus dem die so treuen Augen wie verschleiert ihn so mildernst

anblickten, und er erkundigte sich jangelegentlich, ob er sie wohl
gestern Abend im Schlummer gestört habe?

„Nicht doch", erwiderte sie sanft, „ich möchte Dich aber fragen:
Wann gedenkst Du nach Baden aufzubrechen, zur Heerschau?"

Ein leises Zittern durchbebte den stolzen Mann bei dieser Frage,
das Gertrud nicht entgangen war. Doch scheinbar vollständig ruhig sagte

er: „Heut Abend schon, Teure! Du weißt, der Ritt ist mir lieber in

kühler Abend- und Nachtstunde, als am heißen Tage."
Schweigend saß die Edelfrau eine Weile da. Ihre Lippen bewegten

sich leise zu kurzem Gebete; dann faßte sie die Hand ihres Herrn und

bat flehentlich: „Nicht wahr, Du kehrst baldigst zurück und lässest mich

und das Kind nicht lange allein!" ^ —

Ihre Stimme hatte gezittert, und Rudolf fragte verwundert: „Was
ist Dir? War ich nicht schon Tage lang auf der Jagd? War ich nicht

schon im Kriege fort? Und — meine Gertrud wünschte mir das einemal

Vergnügen, das anderemal Glück und Sieg, .aber nie sah ich sie

zaghaft. Was soils? — — Es geht ja ans Festmahl des Kaisers

und Du scheinst für mich zu bangen? Weshalb?"
„Getroffen! Bester. Ja — ich bange um Dich! Ich fürchte um

Dich! Und diese Furcht hat mir diese Nacht den süßen Schlaf geraubt

und die Rosen auf meinen Wangen welken machen. Und warum? O,

Rudolf, daß Du mich verständest mich, Dein treues Weib Deine

Freunde Herzog Johann planen Rache gegen den Herrscher

Ist es nicht so? Und Du sollst ihnen auch Hand bieten. Rate

ich recht?"
Eine verräterische Röte schoß über die hohe, gewölbte Stirne des

Ritters und färbte sie dunkel bis unter die blonden Locken. Verlegen

beugte er sich tief gegen den Sand, ein Blatt, das ein rascher Windstoß

vor seine Füße gejagt, wie spielend aufzuheben, um Zcht zu einep

Antwort zu gewinnen.



Ohne seine Gattin anzublicken, erwiderte er nicht ganz ohne Ironie:
„Du bist keine Stauffacherin, die ihren Mann zu großen Taten
ermuntert, wie Ruedi von der Egg begeisterte Kunde gebracht. Das sind

Frauen, groß und stark und sturmerprobt, die gleich ihren herrlichen!

Bergen das Gut der Freiheit zu schützen verstehen. Und — wenn auch

einmal Ernst gemacht würde, um Herzog Johann auch zu seinem Rechte

zu verhelfen? — Da halt ich es mit hen bedrückten Eidgenossen.

Dulden ist schön. Aber auch Dulden hat seine Grenzen, und was darüber

ist, ist Feigheit. Was wäre geschehen, wenn die Hirten drüben länger
das harte und ungerechte Joch geduldet hätten? Ihre Söhne müßten
in der Knechtschaft aufwachsen und würden die Feigheit ihrer Väter
bejammern, durch deren Schuld die Freiheit wäre verloren gegangen.
Es ist kein Verdienst, wenn wir durch Schweigen und Dulden das Recht

preisgeben. Tyrannei herrscht nur da, wo hie Menschen schwach genug
sind, sie zu ertragen, und die sie auf sich nehmen, verdienen nicht Mitleid,

sondern Tadel."
„O, Rudolf, Rudolf! Was sagst Du da! Du erschreckst mich! Also

ich fürchtete nicht umsonst! Ich ahnte recht! Bedenk es wohl und verachte

nicht, was ich Dir sage, Dich jgewiß ebenso sehr liebend, Dein Wohl
ebenso sehr wünschend, wie die Stauffacherin dasjenige ihres Gatten!.
Zwischen den Waldstätten und uns ist ein himmelweiter Unterschied. Jenen
Helden gab die Notwehr, einzig die Notwehr die Waffen in die Hand,
und darum war auch Gott mit ihnen. Herzog Johann treibt Länder^-

gier, Ruhmesstachel und der Leichtsinn der ungebändigten Jugend
und Du wirst ."

Das Gespräch wurde jäh unterbrochen, indem ein Diener meldete,
daß ein kaiserlicher Bote Einlaß begehre und Ritter Rudolf zu sprechen
wünsche. Letzterer sprang erregt auf. Eine unverkennbare Unruhe malte
sich auf seinem plötzlich erblaßten Gesicht und leise vor sich hinmurmelnd:
„Am Ende Verrat!" eilte er von dannen

Langsam folgte ihm die treue Gattin, tief aufseufzend: „Er ist
verblendet! O, Gott, hilf Du!"

Wie sie auf dem schmalen Fußpfade dem Burgtore zuschritt, trat
auch schon der schmucke Edelknappe auf sie zu, ehrerbietig grüßend, mit
den Worten, daß er die spezielle Einladung seiner Majestät überbracht,
ja Morgen früh schon in Baden zu erscheinen. Der ganze Hos werde
anwesend sein und auch Kaiserin Elisabeth nicht fehlen. Der Botschafter
ward in den Rittersaal geführt und reichlich bewirtet.



Nachmittags wollte derselbe zurück, doch Rudolf von Wart hielt ihn
auf, war es ihm doch sehr erwünscht, auf diese Weise weniger in die Lage

zu kommen, nochmals mit seiner Gemahlin allein zu sein. Er fürchtete
sich mehr vor den stummen und doch so beredten flehentlichen Blicken

seiner Trude, wie er sie sonst vertraulich nannte, als vor dem gezückten,

scharfen Schwert eines grimmigen Gegners, oder der sieggewandten Hellebarde

eines stämmigen Eidgenossen. Aber er konnte diesen wohlgeziel-
ten Pfeilen treuer Liebe nicht entgehen; denn Gertrud schoß sie unbarmherzig

auf fein Herz und machte es bluten und tief schmerzen.

Alles wurde zur Abfahrt auf den Abend gerüstet, und als die

Sonne sich immer mehr gegen Westen wandte, kam es zum Abschiede.

Was ist jedoch erfinderischer, als echte Frauenliebe! Ohne einen

Vertrauten durfte ihr Rudolf nicht fort. Das stand fest bei Gertrud. Sie
berief daher einen ihrer Getreuen in sihr Gemach, den guten, verständigen,

goldlautern Heinrich ab der Matt. Er sollte gleichsam als Diener

ihren Herrn begleiten und schützen. wenn es Not tun sollte.

In den dringendsten Worten legte sie ihm dies ans Herz, ja sie sank

zuletzt in die Knie und rief weinend zu dem Erstaunten auf: „Heinrich,

ohne meinen Rudolf kommt ihr mir nicht zurück! Versprecht mir's bei

Euerer Rittertreue!"
Der rauhe Krieger, sonst an Not und Tränen, an Hilferufe und

Angstgeschrei vom blutigen Schlachtfelde her, wohl gewohnt, fuhr jetzt

selber mit der derben Rechten über die Augen und hob sie dann wie zu

heiligem Schwüre hoch elmpor, seine verehrte Gebieterin aufrichtend, sie

in seiner biedern Weise tröstend und forschend, was in aller Welt sie

so besorgt um den Gatten machen könne. Gertrud senkte das Haupt
und sagte leise, gefaßter sich vom Boden erhebend: „Ehe 24 Stunden

vorüber, werdet Ihr mich vielleicht verstanden haben, sofern ich nicht

das Opfer allzu erregter Phantasie bin! Gott mit Euch! Haltet Euern

Schwur!" —
Schon scharrten drunten im Schloßhofe die feurigen Rosse den Sand

und schüttelten ungeduldig und wiehernd die stolze Mähne. Rudolf von
Wart stand da in vollem Ritterschmucke, ein Bild männlicher Schönheit,

hohen Adels und strotzender Gesundheit. Seine Gemahlin, mit ihrem

Söhnlein an ber Hand, eilte herbei zum Abschiedsgruße. Der kühne! Ritter
bemühte sich, fröhlich zu scherzen, um die dunkle Wolke auf der weißen

Stirn seiner herzlieben Trude zu verscheuchen. Innig schloß er den kleinen

Erben seiner reichen Besitzungen an sein Herz; drückte herzlich die

Hand seiner Gattin, ihr ein vertrauliches Wort ins Ohr flüsternd und

ihr lachend die perlenden Tränen vom Auge wegküssend. ^(Fortsetzung folgt.)



Pie Âleeresbraà
FeliX Nabor.

Während Karin dem Schmerz ihrer Seele in Tränen Luft machte,

schlenderte Niels Märten am Strande umher, ließ die grauen, ein wenig

schläfrigen Augen über Klippe und Strand gleiten und blieb dann

unentschlossen stehen.

Er war ckein übler Bursche, dieser Niels Märten; sonnverbrannt,
mit Hellem Haar und grauen Augen, hoch und breit gewachsen, war
er der echte Typus eines nordischen Fischers. Nur die matten, ein wenig

trägen Augen und der zu weiche Mund verrieten, daß ihm jene

trotzige Energie fehlte, die diese Nordlandsmenschen auszeichnet. Das

Herz war bei ihm eine stärkere Macht als der Verstand.
Fest und breitspurig stand er am Strande, spuckte in die See

und suchte immerfort mit den Augen. Den Südwester in den Nacken

zurückgeschoben, die Hände in den Hosentaschen seines neuen blauen An-

zuges versenkt, stand er da, ohne Zu einem Entschluß kommen zu können.

Endlich stieß er einen kurzen, schrillen Pfiff aus und ging mit
gespreizten Beinen, wie er es vom Schiffe her gewöhnt war, auf die

Stelle zu, wo Karin zusammengekauert saß und sich ausweinte. Sein
schmales Gesicht, aus dem Freude und Verlegenheit miteinander rangen,

nahm den Ausdruck zärtlicher Sorge an, als er der Weinenden
die Hände auf die Schulter legte. „Karin", sagte er, und seine Stimme
klang so fein und weich wie die eines Kindes, „Karin, warum weinest

Du? Hat Dir jemand was Leids getan?"
Beim Klang seiner Stimme fuhr Karin auf, streckte die geballten

Fäuste von sich und sah ihn mit blitzenden Augen an. „Was willst
Du?" sagte sie trotzig. „Kann ich nicht tun, was ich will? Mußt Du
immer hinter mir her sein?"

„lAber aber .", stammelte Niels, „ich wollte Dich ja nur
fragen, !warum Du traurig bist. Du sollst nicht weinen, Karin, das

macht trübe Augen! Du sollst lachen und fröhlich sein."
„Wenn ich aber nun nicht mag? Was geht das Dich an? Was

geht es euch alle an im Dorf?"
„Du hast recht, Karin, es geht keinen was an, gar keinen. Aber

mich geht es was an, mich!"
„Dich?" Sie lachte, aber ihre Wangen brannten.

„Dich? — Dich am wenigsten! Denn ihr seid schuld daran, wenn
ich weinen muß, Dein Vater, Du, das ganze Fischerdorf —



„Aber, Karin, ich kann doch nichts dafür! Ich — ich hab' doch

immer zu Dir gehalten."

„Ja, Du hast zu mir gehalten, wenn es niemand gesehen hat. Du

hast mir heimlich Nüsse gebracht und Obst, aber wenn Dein Vater kam,

dann bist Du davongelaufen."
„Aber ich kann doch nicht —", entschuldigte sich Niels, „ich muß

doch tun. was er haben will."
„Freilich mußt Du das, weil Du ein Weib bist und kein Mann,

trotz Deiner zweiundzwanzig Jahre. Geh, Niels, und laß mich

ungeschoren. Ich hasse Dich, wie ich alle andern hasse, weil sie mich

ausgestoßen haben."

„Aber — das kann doch nicht wahr sein, Karin", sagte Niels.

„Warum solltest Du mich hassen — ich habe Dir doch nichts Leids
getan. Ich bin Dir immer 'gut gewesen, Karin, schon als Bube. Weißt
Du das nicht mehr?"

Freilich wußte sie es. Wenn die andern sie gestoßen und geschlagen

hatten, dann war er mit den Fäusten unter sie gefahren, und weün
sie ihr Schimpfnamen nachriefen, so ließ er Bücher und Tafel fallen,
lief ihnen nach und schlug ihnen mit den flachen Händen ins Gesicht

oder riß sie an den Haaren. Und kein Tag war vergangen, an dem

er ihr auf dem Schulweg nicht irgend einen Leckerbissen zugesteckt oder

sein Vesperbrot mit ihr geteilt hätte.
Das war freilich lange her, aber so etwas vergißt sich nicht so

leicht und Karin hatte ein gutes Gedächtnis. Sie mochte ihn gut
leiden, den stämmigen Burschen, aber sie wollte es ihm nicht zeigen und

kränkte ihn oft, ohne daß er es verdiente. Es tat ihr wehe, daß er

nur heimlich zu ihr gut gewesen war und daß er niemals den Mut
besaß, vor den Augen seines Vaters mit ihr zu reden.

Freilich — sein Vater war der reichste und mächtigste Mann im

Dorfe, vor dem sich alle fürchteten, weil die meisten in seinem Schuldbuche

standen; er war zugleich derjenige, der ihr immer am wehesten

tat, der ihr seine Verachtung am offensten zeigte und den sie darum

am meisten haßte.

Lars Märten, der reiche Fischer, der in dem großen stattlichen Hause

am Hafen wohnte, hatte seinem Jungen manchmal eine Tracht Prügel
gegeben, wenn er erfuhr, daß Niels die schwarze Karin vor irgend einem

kleinen Fischerlümmel in Schutz genommen hatte. Und Niels hatte nach

den wohlabgezählten Hieben stets versprechen müssen, keine Gemein-



schaft mehr zu haben mit der Betteldirne, dem „Schandfleck". Niels

hatte es auch stets bereitwillig versprochen, schon um der nachgelassenen

Hiebe willen. Aber wenn dann am andern Tage Karin von irgend
einem dummen und groben Jungen beleidigt wurde, so vergaß er sein

Versprechen und schrieb dem Fischerbuben seine Meinung mit den Fäusten

aus Kopf und Rücken.

Schließlich gewann diese Meinung die Oberhand im Fischerdorfe,

man betrachtete Niels als geschworenen Feind aller Widersacher Karins

und als ihren Beschchtzer und ließ Karin in Ruhe, sobald man
Niels in der Nähe wußte. War dies aber nicht der Fall, sah man
seinen Weißlops nirgends auftauchen, dann ging's mit doppelter Wut
über die arme Karin her; freilich hatten dann hinterher die Missetäter

auch doppelt unter Niels Fäusten zu leiden.

Als Niels der Schule entwachsen war, hörte das tägliche

Zusammengehen auf, aber sie trafen sich doch fast jeden Tag und ohne daß

Niels zu fragen brauchte, wußte er, wenn man sie gekränkt oder

beschimpft hatte. Er verstand in ihren Mienen zu lesen, er gewahrte es

aus der Art ihres Benehmens, ob es ihr gut ging oder schlimm. Und

meistens ging es ihr übel. Dann suchte -er sie mit ein paar freundlichen
Worten zu trösten und nahm sich vor, diejenigen, die sie beleidigt hatten,
in anderer Weise als bisher zu strafen. îEr war strenger gegen sie,

wenn sie ihre Fische ablieferten, machte ihnen Abzüge und drohte ihnen
mit Kündigung der Lieferungen, aber da er an seinem Vater keinen

festen Hinterhalt hatte, kam er fast nie zum Ziele und Karins Feinde
blieben ihr nach wie vor.

Als er älter und vernünftiger wurde und Karins Unglück recht zu

würdigen verstand, fühlte er tiefes Mitleid mit ihr, aber er sah auch

die Unmöglichkeit ein, das traurige Los ganz von ihr zu nehmen, denn

er wußte wohl, daß sich jahrelanger Haß nicht über Nacht in Liebe
verwandelt, zumal Karin durch ihr trotziges und abstoßendes Wesen
den Haß der Leute geradezu herausforderte. Er war ihr aber darum
nicht minder zugetan, nur zeigte er seine Zuneigung nicht offen und
niemals wagte er, Karin vor seinem Vater zu verteidigen, weil er
dessen Haß kannte und den heißblütigen, jähzornigen Mann fürchtete.
So oft es aber ging, lief er zur Hütte Karins und sagte ihr wenigstens

ein freundliches Wort, weil er wußte, wie ihr das wohltat, wenn
sie es auch nicht eingestehen mochte.



So war er auch heute gekommen; ihr Schmerz tat ihm weh, er

hätte gern ihr heiles Lachen gehört, denn er liebte dieses Lachen des

schönen Mädchens, vielleicht eben weil es so selten von ihren Lippen klang.

Aber heute wollte es ihm nicht gelingen, ihren Trübsinn zu

verscheuchen; sie blieb düster und immerfort klang ihm das Lied im Ohr:
Wer sanft will schlafen in dem Grab,
Der tilge seine Schuld vorab

Da setzte er sich an ihre Seite, strich ihr mit der rauhen Hand übers

Haar und sagte ihr Schmeichelnamen, wie man wohl einem trotzigen

Kinde tut, das man gern hat. „Karin, Liebe," sagte er, „fei nur still.
Wenn ich wieder hinüberfahre zum Festland, in die große Stadt, bringe

ich Dir eine Kette von Korallen mit um Deinen schönen Hals! And
ein silbern Kettlein fürs Sonntagsmieder und zwei schöne Stiefelchen

an Deine braunen Füße. Du sollst wie eine Prinzession aussehen, Karin,

und alle werden Dich drum neiden. Und

„Aber ich will kein Kettlein und keine Schuhs," rief Karin trotzig, „ich

will nichts von euch. Du bist so schlimm wie die andern, Niels, weil Du
immer schöne Worte machst, wenn Du am Strande sitzest, aber mich

nicht kennst, wenn ich durch die Dorfgasse gehe."

„Aber —"
„Du bist feige, Niels, Du wirst niemals ein Mann werden, weil

Du keinen Mut hast. Sonst hättest Du mir längst ein Schiff geliehen,

daß ich hätte entfliehen können. Denn ich bin nur eine Gefangene aus

dieser Insel."
„Aber die Schiffe gehören meinem Vater, Karin —"

„Ja freilich, alles gehört Deinem Vater: das Dorf, die Häuser, die

Fischer, das Meer, die Schiffe, diese Gänse — nur ich nicht, weil ich

ihm niemals Untertan sein werde."

„Du hast heute Deinen bösen Tag," lenkte Niels ab, der es nicht

gern hörte, wenn jemand über seinen Vater schalt. Das wagte sonst

auch niemand, nußer Karin, die es aber nie versäumte, so oft sie mit
Niels zusammentraf, das alte Lied des Hasses anzustimmen.

„Mir ist ein Tag wie der andere", gab sie zurück. „Grau fängt der

Tag an und grau und dunkel geht er zu Ende."

„Und die Sonne, Karin, siehst Du die Sonne nicht? Sieh' wie

ihre Strahlen auf dem Wasser tanzen. Wie goldene Bänder flattern
sie über den grünen Spiegel, wie rote Funken blitzen sie auf den

Wellenkämmen. And siehst Du nicht das Meer, wie es sich wiegt und neigt?



13

Wie die Wellen springen und tanzen, wie blanke Rosse mit weißen,

flatternden Mähnen!
„Laß das", unterbrach sie ihn, „das sehe ich so gut wie Du und

Du brauchst es mir nicht zu sagen. Das ist noch das einzige, was ich

Liebes habe — das Meer! Weißt Du, warum ich es so unendlich liebe?"

„Nun?"
„Weil es mein Genosse ist, mein wilder, brausender Genosse! Und

weil es euch haßt, wie ich euch hasse. Jetzt ist es glatt und still und
olank und glänzend ist sein Spiegel. Aber dann kommt ein Tag, wo
es aufbraust wie ein zorniger Geselle, wie ein grimmiger Riese. Tief,
lauernd und gewaltig ist es, und einmal lwird es über euch und euer

Geschlecht kommen wie ein wildes Heer! Seinen Schaum wird es euch

ins Gesicht schleudern, seine Wellenberge werden euch über die Häupter
wachsen und euch erdrücken, mit seinen grimmigen Armen wird es euch

umschlingen und hinabziehen in die Tiefe, wo die schwarzen Geister wohnen.

Und ich freue mich dieses Tages! Ich sehne ihn herbei wie einen

Erlöser. Jeden Abend, wenn die schwarzen Schatten aus der Tiefe steigen

und die Wogenreiter nächtliche Heerschau halten, knie ich am Strande
und flehe sie an, daß sie puch Vernichten mögen. Das wird für mich
ein Tag der Freude sein, da werde ich meinen Haß neben euren Leichen

begraben, und der Meergott soll mich dann haben —"
„Karin", sagte Niels ängstlich, „Du sprichst furchtbar. Das ist doch

Sünde, so ein unchristlicher Wunsch. Laß solche Worte nicht unter die

Fischer kommen, sonst erschlagen sie Dich oder werfen Dich ins Meer."
Sie zuckte die Schultern. „Es ist mir gleich," sagte sie. „Dann ist

doch einmal die Qual zu Ende."

„Aber Karin — warum bist Du allen böse? Warum sagst Du ihnen
schlimme Dinge ins Gesicht? Wenn Du nur ein bißchen lieb wärest, so

würde es vielleicht anders."
„Meinst Du?" gab sie zornig zurück. „Kann ich vergessen, daß sie

auf Mir herumreiten, mich peitschen und Hetzen wie einen Hund! Daß
sie mich ausgestoßen haben und daß mir niemals einer ein gutes Wort
gab?"

„Keiner? — Und ich? Und der Pfarrer, der Dich in sein
Haus nehmen würde, wenn Du nur wolltest? "

(Fortsetzung folgt.)

>^I ^



Gin Wort zugunsten Ser Familie.
ede Form der Not, wenn sie uns häufig entgegentritt, ergreift

schließlich das allgemeine Mitleid und läßt Liebeswerke erstehen,

das heißt, den Zusammenschluß charitativer Kräfte, um das

soziale Elend zu heben. Unsere Zeit hat mit Ehrfurcht die großmütigen
Traditionen vergangener Zeiten aufgenommen,' sie hat es verstanden,
deren wohltätige Wirkungen mit neuem Geiste zu durchdringen und sie

noch fruchtbarer zu gestalten. So erleben wir gegenwärtig einen wahrhaft

wundervollen Frühling der Liebestätigkeit.

Indes, geben wir acht. Dieser großartige Aufschwung darf uns

nicht dazu verleiten, gewissermaßen den Rahmen zu zerbrechen, in welchem

das menschliche Leben nach dem Willen der Vorsehung sich bewegen soll.

Der Mensch ist vor allem für die Familie geschaffen, nur im Schutze

der Familie fließen glückliche Kindheitstage dahin, nur in der Familie
wird die Erziehung volle Früchte tragen; seinerseits eine Familie zu

gründen, ist des jungen Mannes Beruf. Am Familienherd spielt sich

normalerweise das Leben des Mädchens, der Frau ab. Hier findet auch

der Greis in der Achtung und Liebe seiner Kinder und Enkel Ruhe
und Glück.

Achten wir also darauf, daß nicht Krippenanstalten das Kind der

Mutter wegnehmen, sehen wir wohl zu, daß die Patronagen nicht das

Familienleben stören, sorgen wir dafür, daß nicht Waisenhäuser und

andere Einrichtungen für unsere Jugend die Kinder der Familienerziehung,

welche niemals ersetzt werden kann, entziehen. Lassen wir den Greis

nicht seinen Lebensabend in einem Asyle vertrauern, untröstlich über den

Verlust des trauten Kreises der Seinen, nach denen ein altes Herz sich

mit aller Macht bis zum letzten Schlage sehnt.

Schon genug Ruinen häuslicher Herde sind durch unsere Inkonsequenz

entstanden! Es ist an der Zeit, die Augen zu öffnen, um einer

zwar von guten Absichten getragenen, aber eben durch eine beklagenswerte

Kurzsichtigkeit mißleiteten und darum verhängnisvollen Arbeit ein

Ziel zu setzen.

Damit soll keineswegs gesagt werden, daß man die mannigfaltigen

Wohlfahrtseinrichtungen, welche ein Ruhm unserer Zeit sind, unterdrücken

soll. Nein diese Liebeswerke sollen bestehen; sind sie doch geschaffen

worden, um der Tätigkeit der Familie ergänzend an die Seite zu treten,

sie sollen darum so lange dauern als das Elend, welches zu ihrer Gründung

geführt hat.



Wir brauchen Krippen, welche die Kleinen aufnehmen und pflegen,

solange es Mütter gibt, die ourch den Tod des Familienhauptes oder

leider noch häufiger durch dessen unordentliches Leben oder mangelnde
Fürsorge gezwungen sind, jeden Tag ihren Lebensunterhalt außerhalb
des Hauses zu verdienen. Wir brauchen Patronagen, solange es Eltern

gibt, die gewissenlos genug sind, ihre Söhne und Töchter, deren Uner-

fahrenheit sie so leicht zur Beute der Schlechten werden läßt, allen
Gefahren der Straße auszusetzen.

Auch die Einrichtungen, welche die Bestimmung haben, die häusliche

Erziehung gegebenenfalls in die Hand zu nehmen und dem Alter
Unterkunft zu verschaffen, werden immer nötig sein; denn immer wird
es auch verlassene Greise und Waisen geben, aber man sollte doch künftighin

die Tätigkeit solcher Liebeswerke nicht über die Grenzen ihres
unbestrittenen Wirkungskreises hinauserstrecken.

Wie oft kann man Personen sehen, die gewiß mit den besten

Absichten, aber ohne dringende Notwendigkeit, ein Kind aus seiner

Familie nehmen mit der Begründung, daß dessen Eltern das tägliche
Brot nur mühevoll verdienen und daß der Raum in der bescheidenen

Wohnung recht beschränkt sei. Das Kind aus dieser Umgebung
herauszunehmen und es in eine Anstalt zu bringen, in welcher es keinen

Entbehrungen mehr ausgesetzt ist und wo sich Gelegenheit findet, es besser

zu unterrichten, scheint solchen Personen eine gar verdienstliche Tat des

Charitas. Aber sie denken dabei nicht an die Lehre, welche sie um das
kleine Wesen schaffen, indem sie ihm jene mütterliche Liebe rauben, welche
kein Kind entbehren kann, ohne schwer darunter zu leiden. Die Erziehung

im Waisenhaus oder in der Erziehungsanstalt — mag auch die

Hingebung der leitenden Personen noch so groß sein — bleibt immer
nur ein Schein, eine unvollkommene Nachbildung der Erziehung in der

Familie. Hier trägt alles dazu bei, die kindliche Seele zu formen, sie

zu stählen für die Entbehrungen und Kämpfe des Lebens, sie mit
praktischen Kenntnissen auszustatten: die traurige Notwendigkeit, tagtäglich
unter Sorge für den kommenden Tag sein Brot zu gewinnen; das
Beispiel der älteren Geschwister, welche, jedes nach seinen Kräften und
Fähigkeiten, an seinem Teile zum Erwerb des täglichen Lebensunterhaltes

beitragen; die Ueberwachung der jüngeren Brüder und Schwestern;

die Mühen, die Plagen und Freuden des häuslichen Leben
gemeinsam erlebt — alles das bildet eine der Wirklichkeit angepaßte, solide
und notwendige Lehrschule fürs Leben. Solche Bildung wird niemals



dadurch ersetzt, daß ein Zögling in einem Internat die Tagesordnung
in ihrer ewigen Gleichförmigkeit befolgt in sorglosem Dahinleben, ohne

sich je zu fragen, wieviel überwundene Schwierigkeiten und vergossene

Schweißtropfen das Brot gekostet hat, das man ißt.

Unberechenbar ist die Zahl der Opfer, welche eine abgeschlossene

und künstlich nachgemachte Erziehung gefordert hat, da dieselbe die

Jugend in Unwissenheit läßt über die Gefahren und Kämpfe des

Lebens.

Patronagen vermehren oder vielmehr deren Tätigkeit bis zu
Eingriffen in die Rechte der Familien ausdehnen, wäre ein nicht minder
bedauernswerter Fehler. Wenn es gut ist, in den freien Sonntag-Nach-

mittagsstunden Kinder um sich zu sammeln, die in Wirklichkeit nicht

wissen wohin, so wäre es doch höchst unangebracht, ja schädlich, wenn
der Eifer von Leiter und Leiterinnen der Patronagen dahin zielte, alle

Kinder ohne Unterschied in ihre Versammlungen zu ziehen, selbst

diejenigen, die das Glück haben, den freien Tag in der heilsamen Atmosphäre
eines christlichen Hauses verbringen zu können.

Wir wollen, daß der Vater am Sonntag im Kreise der Seinen

bleibt; aber können wir ihm dann die Kinder wegnehmen, die ihn vor
allem im Hause zurückhalten, die das beseelende und erfreuende Element

des bescheidenen Heimes sind? selten in der Woche nur kann er sie

sehen und doch ist es so notwendig, daß er Stunden wirklicher Vertraulichkeit

mit ihnen verlebe, die auf alle so wohltätig wirken.

Die Patronage kann auch noch eine andere Klippe mit sich bringen:
sie gewöhnt möglicherweise den Jüngling und das Mädchen daran,
außerhalb des Hauses ihre Erholung zu suchen, und so verlieren sie

später, nachdem sie die Patronage verlassen haben, die Liebe zum eigenen

Heim; sie suchen in öffentlichen Vergnügungslokalen ihre sonntägliche

Erholung. Die Patronage wie das Internat soll nur einen Ersatz bilden;
sie soll streng allen denjenigen verschlossen werden, die nicht verlassen

sind, die im eigenen Heim in der erhebenden Herzlichkeit familiärer
Bande den Sonntag verbringen können. — Die Patronage ist auch nicht

— wenigstens im allgemeinen nicht — am Platze für jüngere Kinder;
es ist gut, die Mutter der Sorge für ihre kleine Familie nicht zu
entheben. Die Gefahren des sich selbst Ueberlassenseins an den

Sonntagnachmittagen sind überdies geringer für das kleine Mädchen oder den

kleinen Knaben von 7, 8 und 10 Jahren als für die heranwachsende

Jugend von 14—18 Jahren. Von besonderen Umständen abgesehen,



— wir müssen es betonen — soll man die Kinder nicht der Obsorge

ihrer Eltern entziehen.

Ebenso sollen sich die Krippenanstalten hüten, die Lässigkeit der

Mütter zu unterstützen, indem sie ihre Kinder ausnehmen, während doch

die Möglichkeit besteht, daß sie dieselben selbst pflegen. Man muß darin
unerbittlich sein, indem man jedem Kinde die Aufnahme in die Krippe
verweigert, das von seinen Eltern nur aus dem Grunde gebracht wird,
um sich Mühen zu ersparen oder größere Bewegungsfreiheit zu verschaffen.

Diese gefährlichen Klippen müssen uns wachsam machen, selbst in
der Uebung charitativer Tätigkeit. Es geht hier wie bei allen Dingen
hienieden: es kann Mißbrauch daraus entstehen, die Wirkungen können

in das Gegenteil dessen umschlagen, was man beabsichtigt hat. Beim
Almosengeben läuft man Gefahr, die Faulheit zu unterstützen, wenn
man nicht sorgsam vorgeht. Der Mädchenschutzverband kann, wenn er

von seinen Grundsätzen abweicht, zur Auswanderung mit all ihren
Gefahren anreizen. Wir müssen daher stets unsern gesunden Verstand und

unsere Einsicht in Harmonie bringen mit den großmütigen Regungen
unseres Herzens. Lassen wir unsern Eifer nicht auf Abwege geraten,
suchen wir nicht die gottgewollte Ordnung der Dinge umzustürzen: Unser

Ziel sei vielmehr darauf gerichtet, durch redliche Arbeit diejenigen
Einrichtungen zu erhalten, welche nach göttlichem Willen das Glück der

Menschheit sichern.

Lassen wir aus unserer heutigen Gesellschaft nicht ein neues Sparta
werden, in welchem die Familie ihre gebührende Stellung verloren hat,
um gewissermaßen der Gesellschaft die Ausgabe abzutreten, welche Gott
der Familie gestellt hat.

Man hat gutgemeinte Feldzüge zugunsten der Jugendpatronagen
unternommen. Wäre es nicht an der Zeit, angesichts des in die Irre
gegangenen Eifers, der bei diesen Einrichtungen zur Erscheinung getreten
ist, einen zweiten Feldzug gegen alle Mißbräuche zu eröffnen, einen

Feldzug zugunsten der bedrohten Familien? Das dünkt uns ein großes
und verdienstliches Werk. A. Clànt.
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Rernsprüche.
Der ist wohl aäelig, äsn 6ie ?tugsn6 aäslt; — 6er ist wohl schön.

6sr rsin ist von Sün6s; — 6sr ist wohl reich, cisr voll 6er Snciäe Sottes
ist; — 6er ist wohl weise, 6er 6as Twige sucht un6 alle Zeitlichen Güter
gering schätzt. Thomas von Rompis



ManN Elisabeths ^reuôeu.

ir leben in der fröhlichen Faschingszeit, roo man sich berechtigter

Weise eine erlaubte Freude gönnt und da liest und

hört man gerne etwas Erheiterndes. Auch die „St. Elisabeths-

Rosen" wissen da etwas zu erzählen von ihrer lieben Patronin, ist

sie doch bei allem Ernst ihres Strebens eine so fröhliche Heilige
gewesen.

Klein Elisabeths sonnige Heiterkeit ist einstens die Freude ihrer
königlichen Eltern im Schlosse zu Preßburg und bald auch des

landgräflichen Sitzes der Wartburg in Thüringen gewesen. Die Legende

erzählt liebliche Züge von der Güte, Freundlichkeit und der sonnigen

Fröhlichkeit der kleinen Ungarin im Umgange mit ihren neuen Gespielinnen

am Hofe Landgraf Hermanns. Sie wurde nicht müde, stundenlang

mit ihren Gefährtinnen zu spielen, zu singen und zu scherzen, nur
suchte sie dabei auch ein wenig höhere Freude beizufügen, indem sie

bei Gelegenheit hochentzückt vom lieben Gott sprach und ihre kleinen

Freundinnen dann und wann zu einem Besuch der Burgkapelle einlud.

Hier fand schon das Kind Elisabeth seine liebste Erholung nach dem

Worte des HI. Johannes Chrysostomus: „Wer Gott liebt, hat immer

Freude, weil er sich mit der höchsten Seligkeit dieses Lebens verbunden

fühlt." Eine weitere süße Freude fand die jugendliche Elisabeth am

Studium, wie an Poesie, Musik und Gesang. Auf der Wartburg war
fortgesetzte Festlichkeit, weil der kunstsinnige Landgraf Hermann alle

Künstler, Dichter und Sänger, wie die fahrenden Spielleute gastlich

aufnahm. Hier fand Elisabeth Gelegenheit, ihre schönen Talente zu pflegen

und sie tat es mit liebenswürdiger Anmut. Besonders erfreute sie sich

am Anhören und Erlernen geistlicher Lieder, die sie auswendig wußte,

ehe sie lesen gelernt. Die heranwachsende Fürstenbraut übte auch gerne

ritterliche Künste. Elisabeth war die beste Reiterin des Hofes, war auch

von schöner Haltung und lieblicher Geberde, daß es eine Freude war,
sie anzusehen. So übte sie fröhlich die ihrem Stande zukommenden

Unterhaltungen, weil sie überzeugt war, so nach Gottes Anordnung zu

handeln. Aber ebenso freudig verließ sie sofort Spiel und Erholung,

wenn es galt, eine Liebestat oder die Pflicht zu erfüllen.
AIs Landgräfin war die hl. Elisabeth besonders darauf bedacht,

sich an den Neigungen und Lieblingsbeschäftigungen ihres hohen Gemahls

zu ergötzen. Landgraf Ludwig liebte Gottes freie Natur. Ein weiter



Ritt ging ihm über alles und Elisabeth begleitete ihn zu Pferd auf
Weiten Reisen. Eine, freilich unverbürgte Legende erzählt, das fürstliche

Paar sei auf der Durchreise nach Frankreich auch durch die Schweiz
gekommen und in Hitzkirch hätten sie gerastet. Auf ihrem Ritte sollen die

Glocken von selbst angeklungen haben. — — Wie dem auch sei, jedenfalls

hat die Glocke einer reinen, innerlichen Freude auch auf Reisen in
Sankt Elisabeths reiner, gottliebender Brust geklungen, denn auch sie

war eine hohe Freundin der wunderbaren Gotteswelt. Zwei
gleichgestimmte Seelen aber genießen solche Freude doppelt.

AIs große Dame hat die Heilige in ihrem landgräflichen Heim

ebenfalls jene Freuden genossen, welche eine hohe Stellung bietet, aber

St. Elisabeth verstand es auch hier, das Schöne mit dem Nützlichen zu

vereinigen. Dem weltlichen Prunke wußte sie auch noch die hehren

Freuden seiner wohlgeordneten Entfaltung zu entlocken, so daß ihre
pflichtgemäße Fürstenpracht auch noch etwas für höhere und edlere Zwecke

abwarf. So entsagte sie, um hier vorbildlich aufzutreten, den kostbaren

Prunkärmeln jener Zeit, um dafür mehr Gutes tun zu können. — „Das
sei die richtige Freude," meinte sie, „wenn auch die Armut am Feste des

Reichtums teilnehmen dürfe." Die schönste ihrer Freuden aber suchte

diese heiligmäßige Gattin und Mutter in der Familie, solange es Gott

gefiel, ihr diese Tröstungen zu schenken. Nach ihren schweren Prüfungen
jedoch hielt sie sich immer mehr an Gott, wo sie Trost für jedes Erden-

leid und hohen Ersatz für jede Entsagung fand. Und dieses wunderbare

Leben fortgesetzter Geistesfreude, selbst inmitten der Trübsal hat ihr in
jungen Jahren die unvergängliche Krone der Seligen verschafft. A. ». 5»

„Putzsucht" ist sins Krankheit, ciie balci massenhaft, bal ci vereinzelt
auftritt. Trstsrn Gharaktsr trägt sie hauptsächlich beim Wechsel der Jahreszeiten,

clann ist sis aber weniger gefährlich, dn vereinzelten Källsn sich
Zeigend, ist sie weit hoffnungsloser.

Ois Krankheit küncligt sich an ciurch häafssrclunst. Ssifsngsruch,
scharfe Augluft, angebranntes Csssn — „unci in öcisn Kenstsrhöhlen
wohnt cias Grauen".

Ihre Nachwshsn Zeigen sich in feuchten Kußdöcisn, begossenen
Suchern, verlegten Zeitungen, abgestoßenen Schrankscksn unci einem
häßlichen Schnupfen.

Oie Putzsucht finciet sich meistens bei kinclsriosen Krauen. Orotzcism
ciie Kinderstube ihnen nichts?u schaffen macht, sinci sie vollauf beschäftigt
uncl können für nismanclsn Zeit erübrigen, ?um hbohls ancisrsr schon

gar nicht. Bei manchen Kranken steigert sich ciie „Putzsucht" ?u einer
wahren Nöanie. Von ciiesen Behafteten geht cias Gerücht, daß sie ciie
ööänds mit weiß behandschuhten Kiändsn auf ihre Fauverheit prüfen,

Alles mit fvaß!
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Cm kräftiges über Mutterliebe.^
Al ban Stolz, bsr Deinb alles Süßlichen unb Usberschwânglichen,

schreibt über Mutterliebe folgsnbes:
In einem Dampfboot sah ich eine junge?rau vornehmen Stanclss,

bis mit wichtiger Miene einen Sprößling auf clsm Schoße hielt. Vorerst
mußte ihre Dienstperson fast eine Viertelstunbe lang vor ihren Augen bis
Suppe rühren, clann nahm sie selbst clis Schüssel in bis Nanb, um clurch
ihr eigenes Rühren 6er Suppe noch bis höhers ?Veihe ?u geben unb
zuletzt rvurcis feierlich clsm Vincis bis zubereitete uncl nachgeprüfte Nahrung
beigebracht. Ich Habs auch sonst bemerkt, baß vornehme Leiber an
öffentlichen Orten gerne Ostentation trieben mit ihrer Mütterlichkeit unb
gleichsam wie Prisstsrinnsn allgemein bie höchste Ehrfurcht zu erwecken
meinen. Es kommt bieses zum Dsil bahsr, weil in vielen Dehr- unb
Untsrhaltungsschriftsn für gebilbsts Stänbs mit süßlichen Phrasen bie
Mutterliebe heilig gesprochen, angebetet unb als etwas Unaussprechliches
gepriesen wirb. ?rausn, bis solches schon gehört unb gelessn haben, bilbsn
sich bann ein, sie seien wahrhaft übernatürliche ^esen unb müßten bis
Gewunbsrung unb heilige Ehrfurcht bsr ?>>slt sich zuziehen, wenn sie ihrem
Uinbs mütterliche Abwartung angebeihen lassen.

Ich für meinen Deil bin in bisser Äeziehung ganz anbersr Ansicht
als jene süßen Schmsichsl-Schriftstellsr. Die Mutterliebe ist weiter nichts
als sine erweiterte Selbstliebe, sin Naturtrieb, ber bekanntlich auch bei
bsn Disren zu finbsn ist. So wenig ich bahsr bis Schwalbe bewunbsre,
welche im eigenen Nungsr bie aufgefangene Nahrung nicht selbst verzehrt,
sonbsrn ihren Jungen bringt, so wenig bswunbere ich bis Muttsr. bis für
ihr Kinb sorgt. <!Vas ich an bsr Schwalbe wie an bsr Mutter bswunbere,
ist allein Gott, seine Allmacht, Weisheit unb Güte. Ihm allein gebührt
Verherrlichung, baß er Mensch unb Dier innerlich mit großer Kraft nötigt,
kür bis Nachkommenschaft so sehr unb mehr als für sich selbst zu sorgen,
so lange bis Pflege nötig ist. Ja. ich finbs, baß bei bsm Diers bieses
Naturgesetz oft noch reiner sich zeigt unb Gott verherrlicht als bei bsn
Menschen. Gsi ben Menschen wirb oft bis Schönheit bss Naturgesetzes
gestört, weil eben burch bie Sünbhaftigksit unb unnatürliche Uebsnsvsr-
hältnisss bis reine ursprüngliche Natur verzerrt ist unb Zwar nach zwei
Seiten hin. Man benke z. S. an bis Anstalten, welche man kür nötig
bsfunbsn hat, bamit weniger neugeborene Kinber von ihren Müttern
umgebracht werben: an bis Ninbelhäuser. Dernsr ist es erwiesen, baß in
volksrsichen Stäbtsn zuweilen sin Kinb absichtlich burch Nunger beseitigt
wirb unb ?rvar nicht auf einmal, sonbsrn recht langsam, inbsm bas Kinb
soviel Nahrung bekommt, als notwsnbig ist, baß sein Dob erfolge, ohne
bei ber Umgebung unb bsr Polizei unangenehmes Aufsehen ?u machen.
Dieses ist bis eins Seite.

') Nus „Spanisches kür ciie gebildete Veit " Verlag: kreräer, preiburg i. L.



Die andere ist ebenso nichtsnutzig ; nämlich infolge der Kultur artet,
besonders in vornehmen Ständen, die angeborene Mutterliebe tzu einer
häßlichen Karikatur aus. Die mütterliche bliebe grenzt bei mancher
Dame an Wahnsinn unci Gottlosigkeit, unci rvas ursprünglich so schön ist,

rvircl bei ihr zu einem Dastsr. bbsil sie ihren Naturtrieb, clis Diebe tzu

ihrem fortgesetzten Dsben, für eins Tugend ansieht und weil sie nicht
gelernt hat, die Vernunft über den Trieb herrschen zu lassen, so läßt sie sich

haltlos leidenschaftlich, hitzig, ich möchte sagen krankhaft von ihrer nsr-
vös aufgereizten Mutterliebe tzu blindem Sklavsndisnst gegen ihre Kinder
fortreißen. Das Kulturweib begeht nicht minder einen Mord, als die
arme Magd, welche aus SIend und Angst ihr Kind tötet, von dessen
fortleben ohnehin nur Trauriges ?u erwarten gewesen wäre. Die Madame
begeht nämlich einen moralischen Kindsmord, dem zuweilen auch noch
physisches Siechtum und^lblsbsn folgt. Verwilderte Suben und Mädchen
die von ihren armen Eltern verwahrlost sind, gewähren allerdings keinen
erbaulichen Anblick, allein die verzogenen Kinder einer vornehmen familie
erwecken unendlich mehr sittlichen Ekel. Man fühlt heraus, daß das
Edle, was die Jugend von Natur aus an sich hat, viel gründlicher und
unwiederbringlicher vergiftet ist bei angebeteten Nerrsnkindern als bei
rohen ungeschliffenen Gauernjungen.

wahrhaft vershrungswürdig erscheintmir die Mutterliebe

nur da. wo sie religiös geweiht ist. Es ist ein geistig
schönes Schauspiel, wenn sine christliche Mutter die junge
Seele ihres Kindes fliegen l e h rt. d. h. Sott zuzuwenden sucht,
indem sie ihm ehrerbietig von Sott spricht, es mit sich in die Kirche nimmt,
mit ihm betet und für es betet, es lehrt aus Rücksicht auf Sott das Löse
meiden und von bierzsn wünscht, daß es lieber sterbe, als daß es einmal
gottvergessen werde. Tins solche Mutterliebs hat allein das mit dem
Tier Gemeinsame abgestreift und ist eine gottähnlichs heilige Diebs
geworden und am Sonnenschein einer solchen Muttsrliebs sind schon große
heilige Männer gediehen, wie z. G. Gasilius der Große, der heilige
Dudwig.

W N N
Was ein gutes Theater nützt.

„Freudig in Ehren kann niemand verwehren. " Dieses alte Sprichwort

bringen gewissenhaste Eltern und Erzieher heute noch in Geltung,
indem sie ihren Kindern und Pflegebefohlenen edle Genüsse erlauben.
Einen reinen, Herz und Gemüt bildenden Genuß nenne ich eine
theatralische Aufführung, in der die Tugend verherrlicht, das Laster ge-
brandmarlt wird.

Vor einigen Jahren wohnte ich einer Aufführung bei, „Der Friede"
betitelt. Die Mitwirkenden erfaßten den Ernst der zugeteilten Rollen voll
und ganz und besonders war es der Königssohn, der meine Aufmerk-



samkeit fesselte. Von Liebe, Reichtum und allen Genüssen umgeben, war
der Erbe einer Krone so unglücklich und suchte nach Gütern, die sein

Sehnen stillten. Er suchte "die Herzensruhe bei der Armut und fand
da Neid und Haß, bei der weltlichen Wissenschaft den Stolz, bei den

Freuden niedere Leidenschaft. Mit St. Augustinus mußte der Königssohn

bekennen: „Unruhig ist das Herz, bis es ruhet in Gott." Innere
Zufriedenheit fand er erst in der demütigen Hingabe an Gott und im

Streben nach dem Guten. Das war ehedem auf der Bühne. Und die

Wirkung?
Jene allegorischen Gestalten sind bereits alle tätig im öffentlichen

Leben und spielen ihre Rollen ausgezeichnet im Dienste Gottes und des

Nächsten.

Der Königssohn und sein erlauchter Vater tragen das Ordenskleid

und beide setzen ihre Kraft und Talente ein für die christliche

Jugenderziehung. Jetzt sind beide glücklich im Besitze des Friedens, den der

Orden bietet, wenn man mutig den Kampf aufnimmt gegen das eigene

„Ich"-
Der Neid im Geleite der Armut, damals namenlos unglücklich auf

der Bühne, hat sich indessen verwandelt in wohlwollende Liebe und findet

sein Glück im Wohltun und Hinopfern für andere. „Mitleid" ist die

Parole seines Handelns und Wirkens.
Die falsche Wissenschaft, betört vom Stolze und geleitet von ihm,

hat sich mütterlich herabgelassen zu den lieben Kleinen und handelt treu

nach den Worten des göttlichen Kinderfreundes: „Wer eines dieser Kleinen

in meinem Namen aufnimmt, der nimmt mich auf."

Ihr wackern Schauspielerinnen, ihr habt eure Rollen verstanden. Euer

Lohn sei der Friede, den der Weihnachtsengel verkündet

Es sei mir gestattet, noch ein Wort beizufügen von solchen Aufführungen,

wie sie in den Tagen des Carnevals leider in lleberfülle der

Jugend geboten werden. Wie sorglos sind da die Eltern! Wie manche reine

Seele ist durch den Besuch eines angepriesenen Theaters verwüstet worden!

Vorsicht! Prüfet alles und das Gute behaltet! Ein Dichter sagt

über diesen Punkt ganz treffend:
„Freude muß wie guter Wein

Echt und ohne Zutat sein;

Doch man irrt sich oft und trifft
Statt der edlen Labung — Gift."

Jmmortella.
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Vernünftige Abhärtung.
(Von Dr. insâ, St., Bern.)

Unsere schöne Stadt Bern unterhält bekanntlich im Bärengraben
immer eine Anzahl gewöhnlicher brauner Bären oder Mutzen, die als
edle Wappentiere der Stadt ein ungetrübtes Dasein fristen. Wer kennt

nicht den Berner Bärengraben!
Aber wir haben auch noch eine Anzahl „Eisbären" und diese sind

den flüchtigen Besuchern unserer Stadt total unbekannt. Nur wer mit
dem Leben Berns ganz vertraut ist, kennt ihren Aufenthaltsort. Unten
im Marzili in der Badanstalt treiben sie ihr winterliches Wesen, schwimmen

in dem eiskalten Wasser herum, tauchen auf den eisigen Grund
und sitzen eine halbe Stunde später bei 25 Grad Wärme und mit blauroten

Köpfen auf ihren Drehstühlen im Bundeshaus. —
Das nennen die „Eisbären" eine abhärtende Prozedur und schwören

drauf, daß sie viel arbeitstüchtiger seien, seitdem sie auch abends nach

den Vureaustunden den Tag mit einem tüchtigen kalten Bieraufguß
beschlössen. —

Die löbl. Redaktion dieser neuen hübschen Zeitschrift hat mich
ersucht, über „vernünftige Abhärtung" etwas von Stapel zu
lassen; sie setzt damit voraus, daß es auch eine „unvernünftige"
Abhärtung gäbe und dieser Ansicht bin ich entschieden auch. Wie die

Verweichlichung nach der einen, so schießt die Eisbären-Abhärtung nach
der andern Seite weit über das Ziel hinaus.

Abhärtung bedeutet hart machen, unempfindlich machen gegen äußere
Eindrücke, besonders gegen die Einflüsse des Klimas. Wird aber die

Abhärtung zu weit getrieben, so kann sie im Gegenteil den Körper
schwächen und erst recht allen Angriffen von außen zugänglich machen.

Ein recht blutarmer Mensch soll sich nur täglich mit eiskaltem Wasser

Abwäschen oder gar solche Bäder nehmen, dann wird ihm das Bißchen

Körperwärme entzogen, das Blut verarmt unter den Keulenschlägen
einer unvernünftigen Abhärtungsmethode erst recht und er hat „trotz"
seiner wohlgemeinten Kur auf eigene Faust beständig Katarrh,
Rheumatismen rc.. i

Individualisieren ist das große ärztliche Zauberwort: Was
dem einen frommt, bringt den andern an den Rand des Grabes. Drum



kuriert euch nur fleißig auf „eigene Faust" nach Müller, Kneipp und

Kompagnie! Wer seine Natur genau kennt, d. h. wer individualisieren
kann, mag es mit Nutzen tun. Wenn man aber weiß, daß sehr viele

Aerzte sogar ihrer Lebtag nie über das Schematisieren
hinauskommen, so mag der Laie im Allgemeinen das Selbstkurieren zu

seinem eigenen Nutzen füglich bleiben lassen.

Man hat mir schon sehr oft Kinder gebracht, blasse, appetitlose,
elende Kinder mit der Bemerkung: Herr, Doktor, was soll ich auch

anfangen? Ich bade das Kind täglich kalt und trotzdem will's nicht

vorwärts

„Trotzdem?" — Nein, sage ich, eben darum.—
Es gibt Hausfrauen, welche vor lauter „guter Ordnung" und

„Musterhaftigkeit" ihre Polstermöbel, Teppiche und Kleider tatsächlich

vorzeitig kaput klopfen. Geklopft muß werden, gleichgültig, ob Staub daran

sei loder nicht. — Ganz so ist's mit diesen Abhärtungsfanatikern bestellt.

Sie baden, wischen, waschen, reiben und frottieren, — bis sie ihr armes

Kind zu Tode gebadet haben.

Schauen! meine lieben Leserinnen, Augen auf! Wenn es sich um

ein blutarmes Geschöpf handelt, lieber gar nicht im Wasser baden, oder

dann nicht so oft und im warmen, oder lieber mit Vorsicht Luftbäder
verabfolgen, aber nur im Einverständnis eines gut individualisierenden
Arztes. Luftbäder sind ein herrliches, noch viel zu wenig geübtes

Verfahren, um den verweichlichsten Körper nach und nach, zu kräftigen.
Wenn wir heutzutage von Abhärtung reden, so denken wir immer

und nur zu viel an ein Unempfindlichmachen gegen die Wettereinflüsse;
als ob uns nur dieses rauhe dumme Klima mit seinem starken Wechsel,

mit seinen scharfen Nordwinden, Schneewehen und Tauwetter ganz, allein
etwas anhaben könnte.

Es gibt aber noch andere schädliche Einflüsse, die mehr wie Blitz und

Donnerwetter am Mark unserer modernen Generation ihre Kräfte
erproben.

Tief drinnen in der jugendlichen Brust spielen sich oft Ereignisse ab,

gewaltiger wie ein vulkanischer Ausbruch, zerstörender wie ein Frühlingsreif.

Was nützt es dem schwachen Menschen mit seiner moralischen Vlut-
armut, wenn er alle abhärtenden Sportarten betreibt und selbst im Winter

auf den Grund eiskalter Ströme taucht!
Den Fieberbrand ertötender Leidenschaften löscht er mit dem

kältesten irdischen Wasser nicht.



Da ist jede Kaltwasser-Kur als „unvernünftig" zu bezeichnen,

weil sie eventuell den Körper, nicht aber die Seele abhärtet.

Individualisieren Sie wieder!
Diesem armen Menschen verschreiben Sie Wachsamkeit des Auges und

des Ohres und aller Sinne, inbrünstiges Aufsuchen der Gottesnähe und

viel Arbeit! —
Diese Abhärtungsmethode kann einzig seine verweichlichten, überreizten

Sinne wieder Härten, nicht Wasser, nicht Lust, nicht Ski und nicht

Schlittschuh. Ich bin aber mit dieser letztern Art von Abhärtung so sehr

auf ein unmedizinisches Gebiet gelangt, daß ich fürchte, von der
andern Fakultät in Schranken gewiesen zu werden. Darum Schluß! Denket

aber immerhin ein wenig über Abhärtungsprozeduren nach, über

„vernünftige" und „unvernünftige"!

Haus ANÄHerck
Mein Haus ist meine kurz

Hausgärkchen»
Kultur des Gummibaums flAons slostios). Der Gummibaum wird

am besten in einem nicht zu warmen Zimmer überwintert. 8—10° k. genügen
vollauf. In zu großer Wärme entwickeln sich junge Blätter, die gewöhnlich klein
und schwächlich bleiben und den regelmäßigen Bau der Pflanze stören. Für
guten Abzug in Töpfe ist Sorge zu tragen, sonst werden die Blätter gelb und
fallen ab. Es empfiehlt sich also, unten in den Topf Tonscherben zu legen.

Im Mai pflanzt man den Gummibaum nur in eine Mischung von Laub-,
Heide- und Rasenerde mit etwas Sand. Im Sommer gibt man der Pflanze
einen hellen sonnigen Standort.

Ein Ztmmergärtchen im Wint«. Man steche im Garten, auf dem
Felde oder am Wegrande kleine Pslänzchen mit kleinen Erdballen aus. Je mehr
verschiedene Arten desto besser, besonders recht zart gefiederte, auch Disteln,
Gänseblümchen, Sauerampfer u. s. w.

In einer dazu passenden Schale wird nun auf feuchter Erd- oder
Sandunterlage diese bunt zusammengewürfelte Gesellschaft hübsch fest nebeneinander
gesetzt und je nach Bedarf begossen. In wenigen Tagen sproßt eine reizende
kleine Wildnis empor, durch mannigfaltiges Grün und verschiedene Blattformen
den Blumenfreund entzückend. Gänseblümchen blühen sogar sehr bald. Der
diesjährige milde Winter begünstigt dies einfache, nichts kostende Vergnügen.

W



Häusliche Ratschläge»
Waschlederne Handschuhe wascht man in lauwarmem Seifenwasser und

spült sie in kaltem Wasser. Nachdem sie getrocknet sind, drückt man sie mit Zitronensaft

durch und pudert sie ein. Hierauf in einem reinen Tuch allmählich getrocknet,
reibt man sie schließlich durch die Hände.

Obstflecke an Messern kann man verhüten, wenn man sofort nach dem

Schneiden des Obstes die Messerklingen mit einem trockenen Tuche abreibt.
Hat man diese Vorsicht außer Acht gelassen, so reibe man die entstandenen
Flecken mit einem in Steinkohlenasche getauchten Läppchen.

Wassertropfen auf lackiertem Holz hinterlassen weiße Flecken, wenn man
sie nicht gleich aufnimmt. Wird die befleckte Stelle mit einem Brei von unge-
seuchteter Zigarrenasche gerieben, so weichen die Flecken.

Um Salatöl stets klar zu erhalten und das Ranzigwerden zu
verhüten, empfiehlt es sich, von Zeit zu Zeit eine Prise gewöhnliches Kochsalz in die

Flasche zu bringen. Kochsalz zieht nämlich die fast immer im Oel sich befindende
Feuchtigkeit an sich.

Aus demselben Grunde legt man auch etwas Salz in den Oelbehälter der

Petrollampen — und die Flamme wird Heller und ruhiger sein.

Küche»
Kastanienpüree mit Schlagrahm. 1 Icc> schöne große Kastanien werden

von der Schale befreit. Zwecks leichterer Entfernung der noch anhaftenden Haut
bringt man sie nun mit Wasser aufs Feuer und läßt sie einige Minuten
kochen, worauf sie sich leicht schälen lassen. Die geschälten Kastanien werden nun
mit so viel Milch, daß sie darüber zusammengeht, abermals aufs Feuer gebracht
und zugedeckt langsam weich gekocht. Nachdem man sie durch ein Sieb gestrichen,

bringt man die Masse in eine Schüssel. Nun kocht man 150 Ar. Zucker, bis er
Faden zieht und rührt davon so viel unter die Kastanien, bis daraus eine gut
streichbare Masse entsteht. Davon formt man nun froenn vorrätig, mit einer

Spritze oder einem Dressiersack) einen Kranz aus eine Platte und gibt in die

Mitte süßen geschlagenen Rahm.
Legierte Reissuppe. 100 Ar. Reis werden heiß gewaschen, zum Abtropfen

auf ein Sieb gebracht. Unterdessen läßt man 25 Ar. Butter mit einem Löffel
voll gehackter Zwiebeln einige Minuten dämpfen, gibt einen Kochlöffel Mehl
dazu und nachdem dieses ebenfalls einige Minuten mitgedämpft ist, ca. 2>/2 Liter
Bouillon oder Wasser. Die Suppe läßt man i/s Stunde langsam kochen und

gießt sie dann über ein zerklopftes Ei und etwas geriebenen Käs. Nach Belieben
kann man auch etwas sein gehackte Rüben oder auch sonstige Gemüse mitdämpsen
und dafür weniger Reis nehmen.

Sauerbraten. Rindfleisch vom Schwanzstück oder Stotzen wird mürbe

geklopft und 3 — 4 Tage in folgende Beize gelegt-ITeil Essig, 1 Teil Wasser, 1 Teil
Wein, einige Wachholderbeeren, Gewürznelken, ganzer Pfeffer, zerschnittene

Zwiebeln, 1 gelbe Rübe und 2 Lorbeerblätter werden durcheinander gemischt

und über das Fleisch gegossen. Gut beschwert und zugedeckt, wird es an kühlem
Orte ausbewahrt.



Will man das Fleisch nur 1 Tag in der Beize belassen, so wird der Essig

warm über das Fleisch gegossen.

Nachdem die Beize gut abgetropft ist, bratet man das Fleisch in heißem Fette
allseitig schön gelb, nimmt es dann heraus und stellt es warm. In dem Fette
röstet man 2 Löffel Mehl, f/s Löffel Zucker dunkelbraun, fügt einen Teil der Beize
samt Gewürz dazu, sowie eine Tasse Wasser, legt das Fleisch samt einer Brotrinde

hinein und kocht es 2 —3 Stunden. Beim Anrichten gießt man die Sauce

durch ein Sieb.

ErbfeNpArse. Vs gelbe oder grüne Suppenerbsen werden gewaschen

und einige Stunden in warmes Wasser mit etwas Soda eingeweicht. Samt
dem Einweichwasser bringt man die Erbsen aufs Feuer, kocht sie weich und
drückt sie durch ein Sieb. Nun verdämpft man in 1 Löffel Fett 1 feingeschnittene

Zwiebel und 2 Löffel Mehl, legt die Erbsen hinein, würzt mit Salz und Pfeffer,

fügt 1 Tasse Fleischbrühe bei und läßt die Erbsen unter beständigem Rühren

zur gewünschten Dicke einkochen.

^1 N N
Sei einem Tlopf voll schönem Tsssn

Kann man clie Poesie vergessen;
Doch bei clsr schönsten Poesie
Vergißt man cias Ssssn nie.

In der Herderschen Verlagshandlung in Freiburg im Breisgau erschienen

zur Alban Stolz-Feier mehrere Werke von und über Alban Stolz in
Neuauflage;

Eine Sammlung schöner Stellen aus den Schriften von Stolz, mit besonderer
Rücksicht aus die reifere Jugend ausgewählt von H. Wagner, trägt mit Recht
den Titel;

„KdMsine aus reicher Zchahkammer" (brosch. M. 1.80, geb. 2.40). Sie liegt
bereits in 2. Auflage vor. — Ebenda erschien;

„Machtgebet meines Lebens" von Alban Stolz. Durch Erinnerungen an
Alban Stolz ergänzt und zur Feier seines 100. Geburtstages neu herausgegeben
von Vv. Jakob Schmitt. 2. Auflage 1908. Der erste Teil, das Nachtgebet
bietet eine Selbstbiographie des seligen Stolz, die bis zum Jahre 1832 reicht.
Mit diesem Zeitpunkt schließen sich die „Erinnerungen" an, welche das Werk von

I. M. Hagele (ebenda) teils bekräftigen, teils ergänzen. — In Neuauslage liegt
auch vor;

Wachhaldergeist gegen die Grundübel der Welt, Dummheit, Sünde und
Elend. Sammelausgabe der Kalender für Zeit und Ewigkeit (1873—1876 und
1878. Mit vielen Bildern. Der gesammelten Werke 12 Bände.

Auch von der 10-bändigen Volksausgabe erlebten 3 Bände wieder eine

Neuauflage; „Die Nachtigall Gottes", (Kalender von 1879—81, 84, 86 und 88,



letztere von Stolz noch vorbereitet und von Hattler herausgegeben), „Witterungen
der Seele" und „Die hb Elisabeth",

5 » "
Von Ansgar Albing, dem bekannten Verfasser von „Noribns ?atsrnis"

und „ Der Pessimist" sind wiederum zwei neue Werke erschienen:

„Kim seltsame "Verbind»»,," betitelt er seinen neuesten Roman (1 Bd, geb,),
und als „Irühling im Palazzo Kaccialupi" präsentieren sich die zwei geschmackvoll,

modern ausgestatteten Novellenbände s geb. Fr, 7, 30,). Der Verfasser gehört
seiner Geburt nach selber den höhern Ständen an; er kennt aus eigener Erfahrung
das Leben aus dem glatten Parkett der feinen Salons, Dazu besitzt er eine
scharfe Beobachtung?- und Kombinationsgabe und ein treffliches Darstellungstalent.
Mit scharfem Stift weiß er die Nichtigkeiten und Intriguen zu zeichnen,- aber er

hat auch Augen für seelische Tüchtigkeit. In der seltsamen Verbindung erzählt
Albing eine moderne Geschichte: Ein schönes aber armes Freifräulein heiratet der

Versorgung halber einen ältern Mann mit häßlichem Aeußern, aber goldlauterem
Wesen, Sie setzt die Beziehungen zu einem Offizier fort- Der Mann, ein

Charakter, ringt uns Achtung ab und etwas wie Achtung keimt im Herzen der

eitlen Frau, bis daraus die Liebe erblüht. Der Gatte nimmt die Hoffnung mit
ins Grab, daß sein Knabe in seinem Sinn erzogen werde. Höher noch möchte

ich die Novellenbände einschätzen. In der Titelnovelle zeigt eine Amerikanerin
dem alten Herrn von Caccialupi, daß adelige Gesinnung und Tüchtigkeit auch

unter bürgerlichem Gewände zu finden ist in durchaus seiner Weise, Daß der

Verfasser im Dialog ein Meister ist, kommt den Skizzen tresslich zu statten, die

er mitunter abschließt, sobald die Lösung in Sicht ist- In andern, wie in der

„Freiheitsberaubung" und im „Toleranzedikt", wie im Hofmeister aus Ungarn',
kommt ein origineller Humor zur Geltung, Auf einen ernsten Grundton ist

„Frau Fama", sowie „Vsnits actorsinns" gestimmt.
Eine Volksgeschichte bester Art bietet C, Hosmann in ihrer preisgekrönten

Erzählung
„Jer Lindenutulà". Dieselbe hat alle die Eigenschaften einer guten

Volksgeschichte: sparsamen Dialog, spannende Darstellung ohne lange Reflexionen und

vor allem viel Handlung und Bodenständigkeit. Der Lindenmüller, der als

reicher Mann gilt, ses aber längst nicht mehr war, hat den Lotteriegewinn des

armen Nachbars in dessen Namen erhoben, und da derselbe rasch verstarb, in
seinem Interesse verwendet bis aus einen kleinen Rest, den er den Erben zukommen

läßt. Aus dem Unrecht erwachsen ihm manche Heimsuchungen, bis am Ende die

Liebe der Kinder die Brücke baut, die ihm ermöglicht, das unrechte Gut ohne

Aufsehen zurückgeben zu können. Die Ausstattung des Bandes ist recht schmuck

und gefällig.
Eine Erzählung in der alten heimeligen Art der Familiengeschichten ist die

Neuauslage von Zenaide Fleuriots „Ans kleine Iamilienhanpt", Freie

Bearbeitung von Philipp Laicus (geb, TU. 2.) Der Knabe, der durch die Verhältnisse

in zartem Alter schon den wichtigen Posten des Familienoberhauptes auf sich

nimmt, ist eine äußerst sympathische Erscheinung. Er hat mancherlei Opfer zu

bringen und entwickelt sich zu einem charakterfesten jungen Menschen.



Frauenbewegung w Guglanö.

In der Novembernummer des Zentralblattes des Bundes deutscher

Frauenvereine bespricht Alice Salomon ihre Eindrücke aus der

englischen Frauenbewegung. Sie war Teilnehmerin der Versammlung des

„Womens Industrial Council", einer Gesellschaft von sozialpolitisch

interessierten Frauen, die sich mit der Notlage der arbeitslosen Frauen
beschäftigte, und bei welcher Gelegenheit sie über die Organisation der

Stellenvermittlung und des Arbeitsnachweises in Deutschland sprach.

Aus der Versammlung waren Gewerkvereine und Frauenvereine,

Armenbehörden und Schulbehörden, Delegierte von Arbeiterinnenklubs

zugegen. Die Nachfrage nach Teilnehmerkarten von seiten dieser Vereine

war so groß, daß außer ihnen niemand zugelassen werden konnte.

Fräulein Salomon empfing aus den Verhandlungen den Eindruck, daß

zweifellos die Lage der arbeitenden Frauen in England im Augenblick

ungünstiger sei als die der deutschen. Es sind nicht nur die meist von
Ausländern bewohnten, so berüchtigten „Slums" des East End von London,

die unter der furchtbaren Arbeitslosigkeit leiden, die gegenwärtig
in England als Folge wirtschaftlicher Krisen herrscht, sondern gerade
die obersten Schichten der englischen Arbeiterinnen sollen mit am stärksten

an der Arbeitslosigkeit beteiligt sein. Die Leiterin eines Londoner
Arbeiterinnenklubs teilte die erschreckende Tatsache mit, daß von 340

ihr bekannten Arbeiterinnen 375 alljährlich zeitweise arbeitslos seien.

Dazu kommt, daß die Vorteile der Notstandskomitees meist nur den

arbeitslosen Männern zugute kommen.

Bei den Vorschlägen, um diesem verheerenden Uebel der Arbeitslosigkeit

entgegenzutreten, spielte die Auswanderung in die britischen
Kolonien eine große Rolle, doch wurde sie von den meisten allerdings nur
als ein Hilfsmittel angesehen, das abzulehnen sei, weil die alleinstehende
Frau nur ungern in die Fremde gehen wird und die verheiratete es
meistens nicht tun kann. Auch protestierten die anwesenden Sozialpolitiker

dagegen, daß das Mutterland keine Arbeitsmöglichkeit für arbeits-



willige gesunde Menschen zu schaffen imstande sei. Ein anderer

Vorschlag bestand darin, in der Nähe der großen Städte landwirtschaftliche
Betriebe mit Milchwirtschaft und Gartenbau zu errichten, um arbeitslosen

Frauen einen Erwerb, ihnen und ihren Kindern gesunde Lebensmöglich-
îeiten und der besitzlosen Bevölkerung billigere Bezugsquellen für
Lebensmittel zu schaffen.

Selbstverständlich wurde auch vom Verbot von Ueberstunden in

Fabrikbetrieben, von der Einschränkung der Kinderarbeit, von einer besseren

Organisation des Arbeitsnachweises und von der Sorge um die

schulentlassene Jugend gesprochen, um diesen wirtschaftlich hilfreich zu sein.

Auch das Frauenstimmrecht wurde unter dem Gesichtspunkt der wirtschaftlichen

Notlage der Frau behandelt.
Die Konferenz wurde vom Lord-Mayor von London eröffnet, die

Verhandlungen zeigten ein absolut friedliches Zusammenarbeiten
Angehöriger verschiedener Parteien und Richtungen! auch die Sozialisier!
beteiligten sich am gemeinsamen Werk in durchaus sachlicher Weise.

Auch der Generalversammlung des Bundes englischer Frauenvereine
wohnte Alice Salomon in Manchester bei. Sie sagt in ihrer Besprechung,

daß die Verhandlungen über die ökonomische Lage der Frau
vorwiegend von Frauen geleitet wurden, die in der praktischen sozialen
Arbeit stehen, so daß der Bund geradezu die Repräsentation der aus allen
Gebieten geleisteten sozialen Arbeit darstellt. Der stärkste Eindruck, den

die Referentin empfangen hat, ist der Friede, die gegenseitige Würdigung

verschiedener Auffassungen. Kamen doch auch Sozialisten zu Wort,
im «Verlangen, das Gemeinsame hervorzuheben.

Neben den wirtschaftlichen Fragen wurde auch das Frauenstimmrecht

behandelt. Alice Salomon bemerkt, daß die Forderung dieses Rechtes

fast etwas fanatischer klang, im Gegensatz des noch in Deutschland
vertretenen Standpunktes, daß man es auch dankbar hinnehmen müsse, wenn
Gesetze, die die Fraueninteressen wahren, auch ohne deren Mitwirkung
im Parlament zustande kommen. Miß Mac Arthur, die hervorragende
Sekretärin der englischen Eewerkvereine, betonte dagegen auf das

entschiedenste, daß es eine viel wichtigere Aufgabe sei, die Arbeiterinnen

zu lehren, in den Eewerkvereinen mitzuarbeiten und da, wo sie schon

Stimmrecht haben, ihre Interessen zu vertreten, als ausschließlich den

Kampf um die politische Gleichberechtigung zu führen.
Nach dem erwähnt Alice Salomon noch die glänzende Disziplin der

Versammlung, besonders bei Gelegenheit einer Neuorganisation, und sagt,



daß der Erundton der Verhandlungen vom Gedanken ausging, Männer
und Frauen müßten dazu erzogen werden, sich als Arbeitsgenossen
anzusehen, die sich gegenseitig zu helfen und zu unterstützen und nicht zu

bekämpfen hätten, die in Treue und Loyalität zusammen festhalten müßten.
Es erklang auch der Appell zum sozialen Frieden, zum

Verantwortlichkeitsgefühl der wohlhabenden Frauen gegenüber jenen, ohne deren

Hände Arbeit Wohlleben und Kultur nicht bestehen können.

Der religiöse Sinn des englischen Volkes zeigte sich auch bei diesem

Kongreß. Die Versammlungen wurden mit Gebet eröffnet und am

Schluß fand ein Gottesdienst in der Kathedrale statt. Aus ihrer
religiösen Ueberzeugung heraus sprach Mrs. Cadbury, die große englische

Förderin auf sozialem Gebiet, die Worte: „Wir erkennen demütig

die führende Hand Gottes und warten darauf, daß
wir eines Tages Antwort auf diese Fragen finden werden,

die uns heute verwirren. Aber es ist Blasphemie,
das Elend und die Not des modernen Lebens, die durch
Torheit und Selbstsucht der Menschen verursacht sind,
Gott zuzuschreiben."

s s
Dienstbotenschule in Vremgarken»

Eröffnung den 1. März 1908.

Der wichtigste Beruf eines jungen Mädchens ist die richtige und tüchtige
Führung des Haushaltes. Davon hängt in den meisten Fällen Friede und

Wohlstand, sowie das Glück der ganzen Familie ab. Die Wichtigkeit dieser

Tatsache ruft einer gediegenen beruflichen Ausbildung eines jungen Mädchens.
Unser modernes Leben stellt an alle Berufsarten Anforderungen, wie sie

die Vergangenheit nicht kannte, setzt somit auch in jedem Berufe eine tüchtige,
praktische Vorbildung voraus. Staat und Behörden, Vereine und Schulen
wetteifern, den jungen Leuten Gelegenheit zu bieten, in irgend einem Fache sich

auszubilden und etwas tüchtiges zu werden. Auch für die Heranbildung zum
wichtigsten aller weiblichen Berufe, der Führung einer guten Hauswirtschaft
wird in der Gegenwart manches getan, z. B. gibt es noch viele Mütter, die

ihre Töchter zu tüchtigen Hauswirtschafterinnen erziehen. Auch zahlreiche Frauen
scheuen weder Mühe noch Verdruß, junge Mädchen in alle Arbeiten der Küche
und des Haushaltes einzuführen. — Aber einer großen Zahl bietet sich aus
verschiedenen Gründen nie diese Gelegenheit, und manches Mädchen übernimmt
eine Dienstbotenstelle und macht gar Anspruch auf hohen Lohn oder tritt in den

Ehestand, ohne nur einigermaßen seinen verantwortungsvollen Beruf als Haus
hälterin zu kennen. Hier treten nun die Dienstboten- oder Haushaltungsschulen



m die Lücke und haben zum Zwecke, den jungen Mädchen freundliche und

praktische Anleitung in allen häuslichen Arbeiten zu geben.
Der praktische Unterricht unserer Dstnstbotenschule umsaßt:
1. Einfache Küche, Backen, Dörren, Konservieren von Obst und Gemüse;
2. Flicken, Zuschneiden und Anfertigen einfacher Wäsche und Kleidungsstücke;

3. Waschen und Glätten;
4. Anpflanzen und Jnstandhalten des Gartens;
5. Reinhaltung sämtlicher Räumlichkeiten und Besorgung aller in einem

Haushalte vorkommenden Arbeiten.
Die Dienstbotenschule in Bremgarten wird vor allem unsere ländlichen

Verhältnisse berücksichtigen, und wird eine junge Tochter für ihr späteres Leben
da weit mehr profitieren und viel praktischere Kenntnisse sich sammeln, als wenn
sie ein Jahr ins Französische geht und sich nachher oft schwer wieder in die

häuslichen Verhältnisse hineinfindet.
Mag das Mädchen auch einen andern Beruf sich erwählen oder später sich

inen eigenen Haushalt gründen, immer werden ihm die erworbenen Kenntnisse
im Hauswesen von größtem Nutzen sein und ihm zu einer gesicherten Existenz
verhelfen.

Zum Schluß noch ein warmes Wort an die Eltern, Erzieher, Armenbehörden
und Armenerziehungsvereine. Sie verhelfen oftmals den Ihrer Obsorge
anvertrauten Mädchen in opferwilliger Weise zur Erlernung dieses oder jenes Berufes
als Schneiderin, Weißnäherin, Wäscherin, und manches Mädchen ergreift, wie die

Erfahrung lehrt, einen dieser Berufe, zu dem es weder Talent noch eigentlich
Freude hat — nur aus dem Grunde, weil ihm das Lehrgeld bezahlt wird
Solche Mädchen haben dann in der Regel eine kümmerliche Existenz, da sie eben

en ihrem Fache nichts Tüchtiges leisten und zu dem Dienstbotenstande wollen sie

nachträglich nicht greifen, da ihnen die Auffassung abgeht, daß das Dienen etwas
Hohes, Heiliges ist, ein Wirken für Andere, ein Sichselbstvergessen zu gunsten
anderer, was die Anerkennung und Hochachtung eines jeden denkenden Menschen

erheischt. Der Dienstbotenberuf ist ein gleichwertiger Beruf wie jeder andere

und wer gelernt hat, zu dienen, wird einst die nötigen Tugenden zum Herrschen

besitzen. Zudem gibt es keinen Beruf, der gesunder, einem Mädchen nützlicher,
einen natürlichen Anlagen und seiner zukünftigen Bestimmung als Hausfrau
angemessener ist, als gerade der Dienstbotenstand. Aus diesen Gründen und in
Hinsicht daraus, daß überall Dienstbotenmangel herrscht, richten wir an die Behörd en
und Armenerziehungsvereine die herzliche Bitte, sie möchten die Fürsorge

für ihre Schützlinge auch dahin ausdehnen, daß den Mädchen durch
finanzielle Unterstützung der Besuch der Dienstbotenschule ermöglicht

und ihnen aus diese Weise zum Dienstbotenstande verholfen wird. Die
Anstalt wird auch veredelnd auf den Charakter ihrer Zöglinge einzuwirken suchen

Auch kann auf diese Weise mancher Enttäuschung sowohl aus Seite der

Dienstherrschaft, wie der Dienstboten vorgebeugt werden, zumal man während
der fünfmonatlichen Kurszeit Gelegenheit hat, die Fähigkeiten der Einzelnen kennen

zu lernen, was nachher eine passende Plazierung — die der Mädchenschutzverein

nach Absolvierung der Kurse besorgt — eher ermöglicht.



Wolle man sich von dem noch etwas ungewohnten Namen „Dienstbotenschule"

nicht abschrecken lassen, die Vorurteile gegen dieselbe ablegen, sie

unterstützen, auf das; sie blühen und gedeihen kann und so in bescheidener Weise
mitwirke zur Lösung der sozialen Frage.

Angenommen werden Mädchen nach zurückgelegtem 13. Altersjahre Bez.
Anmeldungen, Prospekte und Auskunft wende man sich gesl. an

Frl. Anna Meyer, Bremgarten.
W

VeremsuachrichLêu»
Der kath. Frauen- und Töchteroerein Kriens hielt Sonntag 19. Januar

seine Generalversammlung ab. Trotz allzu sportsfreundlichem Wetter (neben dem

Versammlungslokal große Schlittbahn mit Wettrennen) hatten sich eine ganz
beträchtliche Zahl Frauenbund Töchter eingefunden. Hochw. Herr Vikar Völliger
hielt einen interessanten Vortrag über die „Heilsarmee"! Seine Ausführungen
beleuchteten in treffenden Worten die Licht- und Schattenseiten dieser
Religionsgenossenschaft,die neben allen Erzessen sanatischen Irrglaubens doch durch ihre
Opferwilligkeit und Furchtlosigkeit uns imponieren und in diesen letztern Eigenschaften

manchen Katholiken ein Beispiel des unerschrockenen Glaubensmutes sein können.

Ein besonders erfreuliches Resultat ergab die Revision der Sparkasse „Ameise",
dem Meisterwerke des kath. Frauen- und Töchtervereins. Mehr als Fr. 19,999

Spareinlagen wurden im Jahre 1907 in 1248 Posten eingelegt — meistens
Ersparnisse unserer Arbeiterinnen und der Schuljugend, Gelder, die ohne diese

Kasse wohl mit wenig Ausnahmen, nicht erspart worden wären.

Im Versammlungslokale waren auch die Arbeiten des Weißnäh- und Zuschneidekurses

unserer Hauswirtschastsschule (unter Leitung des christl. soz. Arbeiterinnenvereins

stehend) ausgestellt. Sowohl Quantität als Qualität bewiesen neuerdings
die Leistungsfähigkeit und Frequenz dieser Kurse, die zu einer großen Wohltat
für unser Fabrikdorf geworden und sich besonders unter dem Arbeitervolke voller
Sympathie erfreuen.

Der kath. Frauenbund Luzern tagte am 26. Jan. in der Aula der
Kantonsschule unter dem Präsidium des hochw. bischöfl. Kommissars Dr. Segesser,
der in seinem Eröfsnungsworte kurz die Bedeutung des Frauenbundes berührte.
Nachher beehrte hochw. Herr Pfarrhelfer Weiß aus Zug die Versammlung mit
einem Vortrage über: „Innerlichkeit als Grundlage der charitativen und sozialen
Betätigung". Wir hoffen, diesen nach Form und Inhalt ausgezeichneten Vortrag

den Leserinnen der St. Elisadethsrosen in ertenso wiedergeben zu können.
Darum heute an dieser Stelle nur noch ein herzl. „ Vergelt's Gott" für dieses
ideal schöne und zu Herzen gehende Rednerwort.

Zum Schlüsse ermunterte die Vereinsaktuarin die Anwesenden noch zum
fleißigen Abonnement auf die vom kath. Frauenbunde neugegründete Bolks-
bibliothek und der St. Elisabethsrosen", dem Organe des schweiz. kath.
Frauenbundes. Die Sektion Luzern arbeitet tapfer vorwärts und ist dies ein Beweis,
wie ausgezeichnet diese Organisation besonders auch in Städten zu wirken
imstande ist. Möchte sie bald anderwärts auch Nachahmung finden.
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svdsulrs su clis Zsbilàsts Nsnnsrvslt insbssonctsrs
warmstsus sinplàlsn.

kâber Lc Lie., Ludern,
Sued- u. kllllMsMimg.

à I fr. àer 2uger Staàttdeater-
Lotterle^xtrasniission), Haupt-
trekker: 40,000 ?r., 20,000 unâ
27/si à 10,000 l?r. Mr 10 fr. n
Lose unâ Ziehungslisten à 20 Lts.
versendet âasZureau der Ltadt
tlieatsr-I^ottsris 2!ux. 5160301^2.

Mr die zasèLNzeit
empfehlen unser Lager in
Vetrachtungsbüchernüber
das Leben und Leiden
Jesu. Auswahlsendungen
stehen zur Verfügung.
Räber Cie., Luzern

Buchhandlung.

IMÎ81
senden vur äut^VerlanKsn an
jedermann ?rol)snuinin6rn nn-
serer illustrierten ^eitsetiriktsn
„Marlengrüsse", kür die lratüol.
l?arailie, <jätirlioü k'r. 2.50). ,v!e
^ukunkt^ kür dünAlin^e, (jätirl.
?r. 3.—). „Rinäergarten", kür
Loliullcincier, (jälirl. l^r. 1.50).
„?ääag. Blätter", kür I-elirsr
unä Sedulkrsunds (jäürl. ?r.
4.50). Lderle 6 Rickenvack w

einstelln,

MZWSn»WZZ«K«°-WEà8
là? à R àD

finden eine große Auswahl
geeigneter Bücher bei

Räber A Cie., Luzern
Buchhandlung.

Uziiiiià ilàf ÜW!
Li-össtes l^sZei-

Voi-ksnMtoKe in
LnZI. lüll, Vitamine
8t. Liailer Ltiàel'ei

un6 IZrise-IZrise.
viràts IZsxuASgusNs.

?sdribprsi8s.
VkrZAvâ s. NSSN.

lüss, Ht. ^üriok.
Vsi'lsugsii 8io Mtl.

Nustsr!

?-» s°



Werte Uâsrsu!
?ai1s As äsn l'àsnâsn

8»!Wi-k!»ßgk
isos

nook niokt besitzen, so vsrlanAsn, Lis,
Kitts, âsnsslksn

ZrstiZ
MASN tnnt LnntiAbt-iZinviolrsIpapisrs
àrod Ikrsn kiräinsn oclsr ânrà élis

ZU«à°SLV?
Lsifsntabrik, ^Sivsiis, Qitsn.

M,„KntvI'vî'08v L6

lieilt man rasoii unli sîeiier

lklsgen-1 ArmIii'Mlàiîkii,
Lekedäureiiksü âer RiilSkr. Leiisdruilg88iöeuiigkii
im 8siigimg8giike, àte unii e!ieoni8viik viser-
dökv äse Ke«seii8kii8ii, vgemtudericuillsk Lie.
Ii» KêdkRed in sizzlilllkkil HMWÌi«kll,ûîàrVi"àm,8M!llMii sie. î

Lileliîm à j?r. i.Ä u. 2.M. I» alien âpoliieilen erdWick." Kessiiseiisii îîik lûâlêiiseiiê kroliÄlk à.-l

Kegkii lioKelMMii, ^slNiö, Nerrmlk klkiveii isssZ
und schlaflose Nächte hilft nichts besser als mein berühmter

UGVsZ^s Vs^vsmîSE
Zahlr. Anerkennung Man verlange die Broschüre à 20 Cts.
Generaldep. f. d. ganze Schweiz: àllMMM-âMà, LedàlMII

8t Üülloi> Nîl'IiPI'ià äirskt an ?rivats 2ll
v>, ulliivl vlluuul uluil ?abrtkprsissn in nnr?i iina-

«Zuatität S7 kkdkri-IViiiiikr, 8t. Keilen.
21an verlange NustericoUsiition lìsiàdâltixe àswàl

klik örgiil- Wll liiiillöiWscktlWliöii spàll àMtilkii,

^ Lepor^t/F'e/?

eielseli, Zilill, vrsktlscd, dlllli

^litrsZ-ZMlil-ßlasktiiiiM
VA- «M riillillVffk MöM

?ao1il6utS. Nailanâ 1906:
Oolâsns Nsâaills.
8eitVki5Lrisviik

làM» KM

^blâ^s: Lâslìsussdi'ûàs I
vis-à-vis ^.Ipsnàv.
Hkbersli ìltMlgk Vkktrà gksuedt.

iiiiijiil l!l>!!Ut!!i
à'snsài. Udrsn in 8!lber
n. Kolli, kür össtseks in
àlpaeoa n. KIor!a-8!lber, üsr
dssts iZrsat^ inn sodt
Lüden. Verkauf äirekt aus erster
llanil an private,
prsisllsts gratis n. tranko.
à. ìVkilke, ?abnikant, kkllk.

für

KîtiWRààlI
Kroße Auswahl

in
Vsrvereitmgzvüclmn,
Silbern. UreuUcven mit

unä ohne Kettchen.z

Mwaillen

Wer 5 Lie., iMW

Duchhaudluag.



Aà
Nersmtdlrmrv

«ZW.
Irittligasse 4

U«r garantiert
solide Mare.

Mnftr. Katalog
gratis und franko

enth, 400 Artikel z. V.
Fr.

Arbeiterschuhe, starr. 7.80 '
Manns - Schnürstiefel

fehr stark. g,—
Manns - Schnürstiefel

elegant mit Kappen g.40
Frauen-Pantoffeln 2.—
Frauen - Schnürstiefel

sehr stark g.4g
Frauen -Schnürstiefel

elegant mit Kappen 7.20
Knaben- und Töchter-

schuhe No. so—so 4.20
No. .M-ss 5.2g

B erfand gegen Nachnahme.
Streng reelle Bedienung.

Franko Umtausch bet
Nichttmfsen.

Gegr. 1880.

7KI264 A

Lsdoimri Lis Idrs Xlsiâsr, inäsmlLis Oorssts wit
nnr sodtsii ?isoddàsiiiinAsii vsrlonASn.

lintsrissiodnsts vsàrtiAt imod Nnss uuâ ssnàst?ur
àsivadl Oorssts mit ssdtsn tfisodbsinsinln^sn in soliâsr
àskûkrnnA nnà naod ssclsr dsiisdiZsii nsusstsn ?nyon.

?rsiss von 4—2ö l^r. kspnràrsn sokoâdoktsr
Oorssìs rvsrâsn prompt dssorgt.

Ltsts ant Tagsr e sn^iissds Ltütüstnn^sn von 70 Lts.
dis ?r. 1. 50 per ?nnr.

tfisslibßinstäbs in köstrondnnclsr tnr XIsicisrsinIsAsn,
psr vutîisnâ von 50 vts. an dis li'r. 2.—

?isoddàstâbs von 5—50 Lîts. ìpsrlLtnok, auod dis-
von Austsr 2n visnstsn. Hökliodst smptisdlt siod

k^rsu ^rnolâ-kronenberZ, oorssbisrs,
vaZmersellen.

Ksrxulenî
Fettleibigkeit wird beseitigt durch
die corpulina-Tekrkur. Kein stark.
Leib, keine stark. Hüften mehr, sond.
fugendl. scklanke, elegante ?igur
und Taille. Rein ltellmittel, kein
Lekeimmittel,sondern naturgemäße
Hilfe. Garantiert unschädlich für die
Gesundheit. Keine Diät, keine
Aenderung der Lebensweise. Vorzügliche
Wirkung. ?ak. 5r. 2.30 exkl. ?orto.
Rosmet. Institut, vormals Diene-
mann Dasei 6.

p. Vonavsnkura
Sankt eiisabetk, à brausn-

ideal der Obaritas. Festrede siur
dabrbnndertkeier der Osbnrt
der kl. Elisabeth in Hildssbeim.

k^îâber L Ois., Luebb., Küfern.

VorllMAß
Asstiokte Lt. Oaller, Ln^lisob-
Düll, Ltamine, Koulsanx, Lett-
deoksn, Lsttbimmel, deinen-
Oarnituren, ^rosste ^.ns^îvàl,
nur prima Qualität, Konkurrenz-
lose kreise, da kein Daden.

?rau Ltookerstr. 54
^üriob II.

LtsUenanZebot.
Inkatbolisobe Herrsebakts-

Häuser l^runkreiobs suoht kort-
während vsohlerzlo^ene Nad-
eben unter Uebernahme der
(Garantie kür solide I'amilisn,

/sellàT-o»?». FVürttkg.
(Ltaatl. konsiession. Os^r. 1863)

8eànMol!e
das Neueste und Allerbeste
kür Wasobmasobinen, isu
Leiken^vasser, so^vis 2um
soeben der ^Väsebe.

à dsss67^

^.lleini^e Fabrikanten:
^Vbrüäkl' 8ipAUÜ

Lsàfà., ivääsilsv--l



Kngn-îl.HîckiÂe!à!l
verordnen die meisten Professoren und Aerzte jetzt

nur noch Or. Fehrlins

Wsws»
weil es in den berühmten Kurorten, Davos, Arosa,
Leysin, in vielen deutschen Heilstätten und in Bogen,
Meran, Abbazia u. s. w. als das zuverlässigste Mittel
bei allen Erkrankungen der Atmungsorgane erkannt
worden ist und seither auch in den meisten Krankenhäusern

und Kinderspitälern in ständigen Gebrauch
gekommen ist. Histosan ist nirgends offen nach Matz
oder Gewicht, sondern nur in Originalflaschen zum
Preis von Fr. 4. — in den Apotheken vorrätig.
Wo es nicht erhältlich ist, wende man sich an die
Histosan-Fabrik, Rheinquai 143, Schaffhausen.

kâSNk à eiK

Filiale: KornmsrlîiZssse c>cxcvcx i K
biclce kmsnIcsnäorAsrtenstrssss

Lücber sus sllsn XVlssensZebieten — /isà
u. /(aràmeà —

/?oss/àà?e —

5/)à /«r
Lrross

— Làke/Mcàr — â'/à/»-
/«Fer siter u. neuer kîeprociulîtionssrten, wobei
sucti ciss übernommen wird —
Kircbenpsramente î Äo/e»,
rì/Se^, SàKs u. s. w. ;

in (ZIss u. iVìetsII, à/iWer kür Hostien u. s. w.
Lureuu - NVdeî.

K papierkunlZlunZ en Zros unci âêtsii — ^>ie
K Artikel der Lcbreibv/aren branch s

von cier Lcbreibkedsr bis rum neuesten
amerikanischen lîoilpuit

feins? s^ösieicz
WMMNcM
gsrznllsn odos sêllê Lêlmlscdiing

Nârkê 0. klir 8uWön uiili 8âkii

i)niiben!'!''LssIickss
Voîksnâiir'unZSmil'^î
tp5ten âcb^si^er. ^sh!tä5ferei

iz/I l.vL.L>Q c^argsoi
ln allen ^an6Iungsn si-kâltlicsi.

WWêMêrikii" VzàrMêl
Là? Lig., ^u^krii.



Zìeunà cker äilc^nisckSN Missionen seien kier-
mit Aukmeàam Zemsckt aus

„àlà, clas k^eMrmâckcken."
Volksärama in 5 /nàllAen von Qrâiin N. 1ì beâoàovvskA.

preis: 1 K., 85 pkA, l Pr.; elegant Z-ebunà: 2 ê<°) 1.70 M., 2 Pr.
„Pinter âen àramatiscken XVerken, vv^elcke âie àtisjclavereidezveZsunA Zse^eitiZst

kat, sckeint uns 6as vorlie^enâe ,Vo11csc!rama^ einen der kervorra^encisten plàe ein-
?unetnnen." („Ltimmen aus iVlaria paack/')
Das àkîûkrunZsreLkt ist von 6er 8t. petruZ ^lAver-ZOck^litat in 8aZ^-

burZ erlanZen.
Le^u^saâresse: 8t. Petru8 <Dîaver-8v^aîitât, 8Z.I^burZ, vreikaltiAkeits^asse 12
unâ cteren pilialen: /^ünetien, lürkenstrasse 15^11. — (Lckv^eà), 8t. Osv^alâ-

^asse 15.

Die durch langjährige Lieferungen in
fast alle Orte der Schweiz als durchaus
reell bekannte Nähmaschinen-Firma

H König Nachf. H. Röth,^-Basel
versendet direkt an Private die neueste

hocharmige Familien-Nähmaschine für Schneiderei und
Sausgebrauch, hochelegant mit Perlmultereinlagen, ruhig
und leicht gehend, für Fußbetrieb und mit feinem Verschlußkasten

versehen, für nur 70 fr., bei 4-wöÄeutllcher Probezeit
und 5-jàhriger schriftlicher Garantie, franko jeder

Bahnstation. Alle anderen Systeme als Schwingschiff-,
Rtngschiff-, Schneider- und Schuhmachermaschinen zu denkbar
billigsten Preisen. Nichtgefallende Maschinen auf meine
Kosten zurück. Versäumen Sie nicht, ausführlichen Katalog
gratis und franko zu verlangen. — Nachbestellungen und
Anerkennungsschreiben tagtäglich aus allen Gegenden.^

M Zssîîàiîgsm su à Szsàsmnîs, V«°Vssîs unä «s-sî«

ldmA VMmW ni WnNmî
PsrUnàn A, Lo..

in
vsrâsn in IîÛI'Z!K8ikI' ?ri8î Zllrgtâliîg skkàtuisi-t ìincl ràvrnisrt in soliâsr

Ki°Aiìs--s«!>^ASZkîeîvsi«NSLkeii»Hg»
F'iiisisQ U22Ä Depots 20 g//S2Z </0ö«SS2'S2Z 8tsciês22 2222<j Ol'töiZ

<js0 L'L/!2VS2^?â

i-lAusisfE^ wsfcisn nickt -

«

^îolge ausgedehnter Ansichtssendungen hat sich
die Ausgabe dieser Nummer etwas Verspätet, was mir
gütigst zu entschuldigen bitten. Wegen der demnächst Zu
versendenden Nachnahmen kann auch das nächste Heft nicht
vor der zweiten Hälfte März erscheinen. Nachher aber wird
die Spedition regelmäßig erfolgen.



^ersolàâonsn Sorten, âis iek au jsâsrwaìà umsoußt vsr?

UO M^ ^ â«.?-
/ ^ Ver^leioden Sis àààkàâen Zlur-isn às?UK :

^WâêâàMMMs î. WWM.,MM^ààisàên,vàW/'4s- ?r.7.M
WMMAMàWMànMkH/àWnMÂoÂàxMMWM'MM/WÂWâàKàMàWMMMàUMMM

àusnivkàtasàkàs» MM, dsààlàgà^ à'. 36/42 ,t 6.SV
'

^
«°àn.v»â 'kôokàkà'. ...".. ^ 2K/2S



KWWià

«ski In SrUmIlw
äWÜSWÄi itieqls!

msmdrs à ài ?à>»lll>,

vedersll erllslîttà -

ivoâôrNS Làonksîtspklexsl» gratis Vsi.. ^ 5r^Zàâ)75'/
Myàît âer Lsare àâ

v,',.»,»>t'S «i» l'il'ales Haarptlouemittöl ist >'d-.'iiS" voi/aiiili,»!
sursiedern àeitiLUNo V"I> Sàppen, Naarausku», »spk-

WWWMN^MMWMMWê^RMâNM^à^D^WUMWlKM^êK
,?itio,s l'i^inivn l's i-l <lo »«>UI.>I..I iie,to,ui Rr,<,ut'uug
eines ÛI'I'Ì^''N llaâi-vU'-liS'-, nu» '/il, »>" !' jn»'-u Xn?!k>»
«rlindenes r.uv«rliis»ipe» »litt-i sur ration?»«» Svl.vndeits-
ptle^'S »er >lii»»er-, Rrauen- un» liiii.ierdanre. l'reis tì 3.75.

mit innjuum dlitt,» „Ilarma", l ink » l, UN I I,I I- i>uss«,»io>, an?»-
n«n I> II, riuil-al US» kur iniinei d«stit,r?t im I utrrlulle >1«»

Ü'ivi iniinint ad un» m udt ra,usei Vuiuut »at? »si
kiaiix i'träji« loiNj,' iviKl leinlit un» elastisnl, un» alt« Ii»-ee-
xun^on mniutig un » I.i ills oil I'm I» ,oniIersr Vor,u^
mein«» -RorniU! l>esle>,t »arin, »aas »is iiaut naed »«»«>.-

Reise SeruîsstSrusg! viskreter Versas» <?srsisxelt, odse
»ngade »er »rwa> »ugen >Ia,:tmaI,me «»er IZinsen»nnz in

prämiiert- Paris 1902, gai». MeSallie. pon»on ISV2, qo>».Me»ai»e.
!»«IS? v««, II N volronlr»

Line »eutselie l.elirerin

Camille, u sietleleogadeit
kätt« die klan?.ö», Lpraelie
SU erlernen und kamrlraro
làêsndluns Milde, ankkoni-
menden ltlai Stelle s>! er-
-iek-rin oder sonst Standes-
zemässe ltesuliiiluounu.

>nt>Icunkr erteilt llro üxp
dieses V lattes.

lllsmEnsvkusîenvî.
Die älteste, dlllia-u« uu» desto Rs?,»gslju«I

KA^Meis^AMDWiHKY^MMRWG^MDMWäMSN'

ÂoNenîabrìk Korscks
vormals Sokwaninxsr

»SIN Lrkiuâsr un» Sriillâsr »si Ilstdods.
Preislisten gratis UN» kranko.

----- »aäarreit v,ar»sii Rursleiteiisuss »ssxadildst
Oiplom u, goldsns lVIsdsille: Siüsssl ISVS.

IVo tarns /lepi» » » I r an,

AiWK^MHMtIWtWUWW
man sich an die (,s2»s>

îcdià Sisliel- iiiill^iàà-
sîldliì l!d, ÜiWi, ö«sl.
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